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    DAS NULLTE KAPITEL


    ist eigentlich noch kein richtiges Kapitel.


    Darum heißt es auch so.


    Wir sehen uns nur ein bißchen um, damit wir wissen, mit wem wir es zu tun haben.


    DAS ERSTE KAPITEL


    handelt in der Schule.


    In der sechsten Klasse geht es drunter und drüber.


    Warum ? Gleich werdet ihr es wissen.


    DAS ZWEITE KAPITEL


    zeigt, daß die Buben der Sechsten


    zwar einen gemeinsamen Lehrer,


    aber sehr verschiedene Eltern haben.


    DAS DRITTE KAPITEL


    ist beinahe ein kleiner Kriminalroman


    und zeigt Hans als Meister der gezischten Linken.


    Einer von der Sechsten ist abgängig.


    Wer, das müßt ihr erraten oder lesen.


    DAS VIERTE KAPITEL


    zeigt Max als Mann von Welt.


    Er spricht von einem »Gentlemen’s Agreement«,


    und wir erfahren, was das ist.


    Georg aber kann wegen weiterer Abwesenheit in diesem Kapitel noch immer nicht mitwirken.


    IM FÜNFTEN KAPITEL


    ist zum erstenmal vom Dorf der Buben die Rede.


    Vorher aber gelingt die List Immerfrohs.


    Gine atmet auf und macht einen Vorschlag,


    über den ihre Eltern, Immerfroh und Georg sprachlos sind.


    IM SECHSTEN UND SIEBTEN KAPITEL


    werden einige Fragen gelöst. Die Sechste bittet um Gnade für ihre Peiniger von der Siebten.


    Immerfroh schreibt einen wichtigen Brief.


    Zum Schluß lesen wir wieder mit Immerfroh den Brief den er als Antwort erhalten hat.


    IM ACHTEN KAPITEL


    wird, beraten, getagt und gestritten.


    Schade, denn Max und Hans werden einander nun »nie mehr« ansehen.


    So sagen sie es wenigstens. Auch Gine ist verärgert und gibt Georg die Schuld.


    Ein Glück, daß zum Schluß Besuch kommt.


    DAS NEUNTE KAPITEL


    ist teils — teils. Teils unerfreulich, weil die Streithähne noch immer nicht miteinander sprechen,


    teils erfreulich, weil sich Gine mit Kam versteht und weil... und weil...


    DAS ZEHNTE KAPITEL


    ist eine Art Jubiläumskapitel,


    weil es immerhin schon das zehnte ist.


    Deshalb bringt es auch durchweg Erfreuliches.


    Mehr möchte ich nicht verraten.


    DAS ELFTE KAPITEL


    berichtet von Frau Grimm, von einem Ständchen und einem lebhaften Briefwechsel.


    Zum Schluß werden schon die Fahrkarten für die Reise zum Dorf der Buben bestellt — aber einer hat wieder Pech.


    IM ZWÖLFTEN KAPITEL


    gibt es nur ein großes Thema:


    Das Dorf der Buben!


    DAS DREIZEHNTE KAPITEL


    beginnt mit einem Fehltritt, der jedoch gut ausgeht.


    Es zeigt, daß Kochen keineswegs ungefährlich ist und ein Lager auch Opfer fordert.


    Zum Schluß hören wir von zwei sehr verschiedenen Nachrichten...


    DAS VIERZEHNTE KAPITEL


    beginnt mit einer kurzen Predigt.


    Da sie Pfarrer Korntheuer hält, ist sie keineswegs langweilig und hat einen äußerst nahrhaften Ausgang.


    Das erste Lagerfeuer wird eifrig besucht.


    Nachts ist wieder etwas los...


    IM FÜNFZEHNTEN KAPITEL


    kommt das Lager auf den Hund. Der Hund heißt Flocki und dürfte uns bereits bekannt sein.


    Das Wetter ist weiterhin schön, aber Korntheuer runzelt die Stirn dazu.


    Gegen Ende des Kapitels geht die Sonne im Osten unter — und das ist sehr aufregend.


    DAS SECHZEHNTE KAPITEL


    berichtet von frohen Tagen im Lager,


    von Briefen mit und ohne Rechtschreibfehler,


    von Heu auf den Wiesen,


    von Blasen auf den Händen und vom Wetter.


    DAS SIEBZEHNTE KAPITEL


    ist grau und wolkenverhangen.


    Der Regen macht die Ister zu einem gefährlichen Strom.


    Der Kaltbach bringt das Dorf der Buben in Gefahr.


    Viele sind in Gefahr...


    DAS ACHTZEHNTE KAPITEL


    ist beinahe das letzte. Es gibt in ihm viele Umarmungen, und manchmal macht es »klack«.


    Diesmal sind es aber keine Handschellen, sondern ein Fotoapparat.


    Nachher kommt dann nur noch das neunzehnte Kapitel, aber das ist fast keines mehr.


    DAS NEUNZEHNTE KAPITEL

  


  
    
 DAS NULLTE KAPITEL


    

  


  
    ist eigentlich noch kein richtiges Kapitel.


    Darum heißt es auch so.


    Wir sehen uns nur ein bißchen um, damit wir wissen, mit wem wir es zu tun haben.


    


    


    


    


    Bevor ich anfange, muß ich euch sagen, daß es gar nicht so leicht ist, ein Buch zu schreiben, vor allem, wenn darin bestimmte Personen Vorkommen. Max, zum Beispiel, sagte mir, wenn ich über ihn schreibe, ließe er sich von mir keinen einzigen Bogen Papier mehr schenken. Hans hat es auch nicht gern; er meint, daß es gar nichts so Besonderes sei, was er getan hat. Und Georgine hat Angst, daß ihr Vater durch dieses Buch hinter ein paar Streiche kommen würde, die er vielleicht doch noch nicht weiß. Georg wieder, das ist der Zwillingsbruder Georgines, befürchtet, daß ihn alle auslachen werden.


    Mit Georg nämlich, da hat es eine ganz besondere Bewandtnis. Georg ist das, was man allgemein einen Pechvogel nennt. Ich wette, wenn hundert Leute an einer Orangenschale auf dem Gehsteig Vorbeigehen, Georg tritt darauf, rutscht aus und fliegt hin. Und sicherlich fliegt er so hin, daß er mindestens beide Knie und Ellenbogen blutig geschunden hat. So ist Georg. Ihr werdet ihn noch kennenlernen.


    Die Mutter Georgines und Georgs meinte wieder, sie werde mich nicht mehr grüßen, wenn ich schreibe, daß sie gern mit den Buben Fußball spiele, eine ausgesprochene Schikanone und eine gute Schwimmerin sei. »Das mache ich zu meinem Spaß«, sagte sie, »und nicht, damit es in einem Buch steht.«


    Und jetzt komme ich doch zu dem, der eigentlich nichts dagegen hat. Das ist der Lehrer Florian Immerfroh. »Wenn du nichts wegläßt und alles sagst, dann kann es ein ganz nettes Buch werden.« Das sagte er, und er sagte wirklich »du« zu mir, denn wir sind gute Freunde, Florian und ich. »Weißt du«, sagte er noch, »ich habe ja in meinem Beruf mit vielen Buben zu tun; aber diese hier, der Max, der Hans und der Georg, die sind mir besonders ans Herz gewachsen und mit ihnen die ganze Klasse.«


    »Die wollen aber alle nicht, daß ich das Buch schreibe«, entgegnete ich, »sie drohen mir sogar.«


    »Schreib es nur, richtig von Anfang an. Ich will schon mit ihnen sprechen.«


    Das sagte Florian. Und nun sitze ich hier und habe mir einen Plan angelegt. Es ist ein ganz genauer Plan mit Bergen, Bächen, Wegen und Brücken. Auf ihm ist die Windrichtung ganz genau eingezeichnet, damit keine Irrtümer geschehen. Sonst geht es mir am Ende wie Georg, der den Weg verfehlte und plötzlich... Aber das gehört noch nicht in das nullte Kapitel. Wer aber noch unbedingt hierhergehört, das ist die Witwe Grimm. Es kann sein, daß ihr sie am Anfang nicht leiden könnt; später wird sich das ändern. Das verspreche ich euch. Und daß die wirkliche Geschichte gleich anfangen soll, das verspreche ich euch auch. Blättert nur um!
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    DAS ERSTE KAPITEL


    

  


  
    handelt in der Schule.


    In der sechsten Klasse geht es drunter und drüber.


    Warum ? Gleich werdet ihr es wissen.


    


    


    


    


    Die Klingel schrillte um acht Uhr durch die Gänge wie sonst. Die Lehrer eilten in die Klassen, wie sie und die Schüler es gewohnt waren. Allmählich wurde es in dem großen Haus still, wie auch sonst an jedem Tag um acht Uhr. Nur in der sechsten Klasse gab’s noch Radau; aber das war man auch gewöhnt. Die sechste Klasse hatte einen älteren Klassenvorstand, und da nahmen sich die Bengel allerhand heraus.


    Auch heute ging es wieder laut her. Der feuchte Schwamm flog durch die Klasse, klatschte in die Gesichter, auf die Landkarte oder an die Wand. Jedesmal, wenn ein besonders guter Treffer zu verzeichnen war, gab es lautes Freudengejohle.


    Nur Max blieb ruhig in seiner Bank. Er kaute Löschpapier, bis es ganz feucht und weich war. Dann warf er es in regelmäßigen Abständen an die Tafel, wo es klatschend klebenblieb. Das war Maxens Spezialität.


    Der alte Klassenlehrer Hamm kam nicht.


    Plötzlich stand die Englisch-Lehrerin in der Tür. »Werdet ihr sofort still sein!« rief sie.


    »Hühühühü«, machten einige, und die anderen stimmten ein. Nur Max blieb ruhig. Er kaute ja das Löschpapier. »Wißt ihr denn nicht, was geschehen ist?« rief die Lehrerin.


    Da wurde es ein wenig stiller.


    »Der Herr Lehrer Hamm hat einen Schlaganfall erlitten«, sagte sie nun etwas leiser, »mitten in der Nacht. Er ist im Krankenhaus.«


    Jetzt hörten alle zu.


    Da wurde es in der Nebenklasse laut, und die Englisch-Lehrerin mußte zurück.


    Der Lärm schwoll wieder an. Alle schnatterten aufgeregt durcheinander.


    Bevor sich die Buben gefaßt hatten, stand der neue Lehrer im Klassenzimmer. Nachher wußte keiner zu sagen, wann er eigentlich gekommen war. Er stand bei der Tür und schaute alle an. Er sagte kein Wort, war nur da, hatte Zeit und schaute.


    Max wollte gerade wieder zum Wurf ausholen, da bemerkte auch er den neuen Lehrer. Max zuckte zusammen und stand langsam auf. Einer nach dem anderen bemerkte nun den Lehrer; nur Fritz, der immer etwas langsam begriff, warf den nassen Schwamm noch nach vorn. Als der Schwamm dort liegenblieb und er ihn wieder holen wollte, da endlich erblickte auch er den »Neuen«. »Oh«, stotterte er und suchte nach einer Ausrede, und da ihm nichts Besseres einfiel, sagte er: »Komisch, der Schwamm liegt da.«


    Der Lehrer sah auf Fritz, dann auf den Schwamm und wieder auf Fritz. Der wurde rot bis unter die Haare, bis hinauf zu seinen großen Ohren und den Hals hinunter bis unters Hemd.


    Warum schrie der Neue nicht? Die ganze Klasse fragte sich das, nicht nur Fritz, der dem Lehrer gegenüberstand. Allmählich wurde allen sehr heiß, obwohl draußen der kühle Frühjahrswind den Regen an die Fenster warf und die Klasse nicht mehr geheizt war. Max, der sich sonst durch nichts aufregen ließ, begann zu schwitzen. Sooft er aber auf die Tafel blickte und dort seine Geschosse kleben sah, durchfuhr ihn ein eisiger Schauer.


    »Setz dich!« sagte jetzt der Neue zu Fritz. Er stieg langsam auf das Podium und legte seine Mappe und das Klassenbuch auf den Tisch.


    Auf die Tafel hat er noch nicht gesehen, stellte Max fest. Was wird geschehen, wenn er zur Tafel gehen wird?


    Es war unheimlich still in der Klasse.


    Der Neue schreit nicht, wunderten sich alle. Das kann ja schön werden, wenn er immer so still ist, dachte Max. »Ach, ihr steht noch«, sagte jetzt der Lehrer. »Entschuldigt, bitte, ich habe ganz vergessen, >Setzen!< zu sagen. Bitte, setzt euch!«


    Wie er das nur sagte! So leise, als spräche er mit sich selbst. Und »bitte« sagte er. Das wirkte fast wie eine Ohrfeige. »Entschuldigt, bitte«, das war eine rechts, und »Bitte, setzt euch«, das war eine links.


    »Ich vertrete Herrn Hamm, solange er krank ist. Mein Name ist Florian Immerfroh. Damit ihr ihn behalten könnt, werde ich ihn auf die Tafel schreiben.«


    Die Tafel!


    Der Lehrer wandte sich um und sah die Bescherung.


    Eine unglaubliche Beherrschung, dachte Hans bei sich, er zuckt nicht einmal mit den Ohren.


    Immerfroh ging auf die Tafel zu und zählte die aufgeweichten Papierpatzen. Es waren siebenundzwanzig. Er nahm aus seiner Mappe ein Blatt Papier und pflückte mit spitzen Fingern die feuchten Dinger hinein. Er ließ sich Zeit dabei, und die Klasse wäre am liebsten unter den Bänken verschwunden.


    Der Lehrer war inzwischen fertig. »Würdest du so nett sein und das hier in den Abfalleimer werfen?« fragte er Hans.


    Hans stand auf und nickte.


    Immerfroh drehte den Wasserhahn auf und wusch sich sorgfältig die Hände. Zweimal, dreimal seifte er sie ein und spülte sie dann wieder ab. Endlich langte er nach dem Handtuch. Er tat das alles, als wäre er allein, als würde ihm kein Mensch Zusehen.


    Ich werde krank, dachte Max. Das halte ich nicht aus. »So, nun wollen wir aber endlich mit dem Unterricht beginnen. Ihr habt, wie mir berichtet wurde, in der letzten Zeit...«


    Weiter kam Immerfroh nicht. Im Schrank rumpelte und polterte es plötzlich. Alle fuhren auf. Georg! Den hatten sie vergessen. Sie hatten ihn eingesperrt und vergessen. Und das bei dem Neuen hier, der nicht schrie!


    Als Immerfroh die Schranktür aufschloß, fiel ihm Georg entgegen. Ihm war schlecht geworden, das sah jeder. »Schnell ein Glas Wasser!« rief der Lehrer. Er rüttelte Georg und befeuchtete seine Schläfen und seine Stirn. Schon nach kurzer Zeit richtete sich Georg auf, und Immerfroh führte ihn zu seiner Bank.


    »Geht es dir jetzt besser?« fragte er.


    »Danke, ja«, flüsterte Georg.


    Jetzt wird er fragen, wer es war, dachten alle. Aber Immerfroh fragte nicht. Er schwieg, wie er zu allem anderen geschwiegen hatte. Und dieses Schweigen war nicht auszuhalten.


    Max begann hin und her zu wetzen. Seine Hände waren feucht. Und die, die Georg eingesperrt hatten, verkrochen sich hinter ihren Vordermännern.


    Das war die peinlichste Unterrichtsstunde für die Sechste. Da waren ja noch Prüfungen angenehmer oder Strafaufgaben.


    Immerfroh setzte sich an seinen Tisch auf dem Podium. Sein Blick ging von einem zum andern. Jeden Augenblick konnte das Donnerwetter losbrechen.


    »Ist dir noch schlecht?« fragte er Georg.


    »Es ist schon wieder gut«, antwortete der.


    Und jetzt wird er Georg fragen, wer ihn eingesperrt hat! Nein, der Neue fragte nicht.


    »Ich finde es nett, daß du dich nicht über die beklagst, die dich eingesperrt haben, aber...« Immerfroh zögerte.


    »Ich war...«, sagte Hans, der aufgestanden war, und er wollte fortsetzen, »auch dabei.«


    Immerfroh winkte aber ab.


    »Ich spreche jetzt mit ihm... wie heißt du denn...? Ach so... Georg...«, sagte er. Immerfroh lächelte. »Ich weiß von dir, daß du bestimmt nicht der warst, der die Tafel bepflastert hat.«


    Max zuckte zusammen. Er dachte, es ist am besten, ich stehe auf und sage, daß ich es war. Aber seine Füße waren schwer und wie abgestorben. Und die Arme hingen ihm herunter, als ob die Hände schwere Gewichte wären. Ekelhaft war das. Max fand keine Möglichkeit, ein Held zu sein.


    »Und trotzdem, siehst du, trotzdem freue ich mich, daß ich hier in diese Klasse gekommen bin.« Jetzt sprach Immerfroh nicht mehr mit Georg allein. Wenn man aber nachdachte, hatte er es vorhin ja auch nicht getan. »Ja, ich freue mich, daß ich hierhergekommen bin, in eine Klasse, die alles das hat, was eben eine Klasse haben muß. Ich glaube, daß wir einander verstehen werden.«


    Ja, das hatte Immerfroh für alle gesagt. Durch die Klasse ging ein Aufatmen. Für den Augenblick wenigstens war die Gefahr vorbei.


    Draußen läutete es. Die erste Stunde mit dem Neuen war vorüber.


    Immerfroh blieb noch eine Weile an seinem Tisch sitzen, als wäre er mit sich ganz allein. Nur seine Augen bewegten sich. Sein Blick ging die Bankreihen entlang von Gesicht zu Gesicht. Er lächelte. Dann stand er auf, nahm seine Mappe und das Klassenbuch und ging zur Tür, und draußen war er. Es war zwar Pause, aber in der Klasse blieb es still. Max fühlte sich nicht wohl. Die Stunde war zu aufregend für ihn gewesen.


    Langsam setzte eine kleine Wallfahrt zu Georg ein. Auch Hans stellte sich zu ihm.


    »Ich meine«, sagte Hans, »das mit dem Schrank, hm, ich weiß es, es war ein Blödsinn.«


    »Ja«, meinte Georg schüchtern, verbesserte sich aber gleich, »vielleicht, möglich, daß es ein Blödsinn war. Ich hätte ja auch ausgehalten. Aber die Luft war drinnen so stickig, und dann wurde mir schwarz vor den Augen. Das heißt, das sage ich nur so, weil mir ja von Anfang an schon schwarz vor den Augen war, weil nämlich die Tür zu war. Ja, schlecht wurde mir.«


    »Ich bin so erschrocken«, würgte Hans heraus, »und ich will’s auch nicht wieder tun. Und wenn dir einer noch was tut, dann, nun, ich will nichts mehr sagen. Erleben wird er aber was.«


    Als die Pause um war, kam Immerfroh mit einer Laute. »Ich habe mit dem Herrn Direktor gesprochen und ihm gesagt, daß ich gern mit euch singen möchte. So werden wir nämlich am besten gute Freunde. Der Herr Direktor hat mir sogar seine Laute geborgt.«


    Auch das war den Buben fremd. Sie sahen einander an, blickten dann zum Lehrer, der dastand und lächelte, versuchten auch, ein wenig den Mund zu verziehen, nur so, der Freundlichkeit wegen. Und plötzlich gab es das lustigste Gelächter, das je in der Sechsten erscholl. Und was das Allerlustigste an der Sache war, keiner wußte, warum er lachte. Es war nur befreiend, erlösend, nach dieser stillen ersten Stunde.


    »Was kennt ihr denn für Lieder?« fragte Immerfroh. »Heideröslein«, »Am Brunnen vor dem Tore«, »Das Wandern ist des Müllers Lust«, so riefen sie durcheinander. »Dann schlage ich ein anderes Lied vor, und wenn ihr einverstanden seid, dann soll es das Lied sein, das uns gehört, der ganzen Klasse. Einverstanden?«


    Alle nickten. Auch ein Klassenlied hatte es bisher nicht gegeben.


    


    »Wir wollen zu Land ausfahren,


    über die Fluren weit


    aufwärts zu den klaren


    Gipfeln der Einsamkeit.«


    


    Immerfroh sagte es vor, die Klasse sprach es nach. Dann summte er ihnen die Melodie vor, beim zweitenmal summten sie schon mit. Und als Immerfroh das Zeichen gab, stimmten dreißig Buben das Wanderlied an. — Die Sechste hatte einen neuen Freund.


    Der Lehrer Florian Immerfroh hatte aber dreißig neue Freunde.

  


  
    DAS ZWEITE KAPITEL


    

  


  
    zeigt, daß die Buben der Sechsten


    zwar einen gemeinsamen Lehrer,


    aber sehr verschiedene Eltern haben.


    


    


    


    


    Ich muß es euch bestimmt nicht sagen, daß an diesem sonderbaren Tag die Unterrichtsstunden nur so verflogen. Einige, unter ihnen Hans, Georg und sogar Max, wären noch gern eine Stunde länger geblieben. Der Neue war die reine Wissenskiste. Sie konnten ihn fragen, was sie wollten, er wußte sofort und überall Bescheid.


    Hans, Georg und Max gingen auch auf dem Heimweg ein Stück miteinander.


    »Ich hätte es ihm sagen wollen«, begann Hans, »daß ich mit bei denen war, die Georg eingesperrt haben. Aber er ließ mich ja gar nicht reden.«


    »Er ist vom Scheitel bis zur Sohle ein Gentleman«, pflichtete Georg bei.


    »Ich hätte es ihm ja auch sagen wollen, daß ich der mit den Dingern auf der Tafel war. Aber — es ging nicht, das war alles zu äufregend für mich. — Wie der nur >bitte, entschuldige und >bitte, setzt euch< gesagt hat. Noch jetzt bekomme ich die Gänsehaut.«


    Georg und Hans lachten.


    »Habt ihr gemerkt?« fragte Georg, »er hinkt ein wenig.«


    »Hinken?«


    »Nichts bemerkt.«


    »O ja, ich hab’ es ganz genau gesehen, er hinkt ein wenig; vielleicht ist das vom Krieg.«


    »Wenn das stimmt«, sagte Hans, »und ich höre, daß einer ihn ausspottet, dann hat es der mit mir zu tun. Dem leg’ ich meine gezischte Linke ans Kinn.«


    Die »gezischten Linken« von Hans waren nicht nur eine Klassenberühmtheit, sie waren sogar in der ganzen Schule bekannt. Sie waren eine Spezialität.


    »Meine Unterstützung ist dir sicher«, sagte Max nebenbei. »Aber das wird doch niemand tun«, meinte Georg, »den Lehrer ausspotten, weil er hinkt. Das tut bestimmt niemand, vielleicht.«


    »Wenn du dir nur dieses >vielleicht< abgewöhnen könntest«, brummte Max. »Wenn etwas ganz bestimmt ist, dann kann es nachher nicht >vielleicht< sein, verstanden?«


    »Laß ihn«, nahm Hans Georg in Schutz.


    Sie trennten sich. Hans ging die Sperlingstraße hinunter zur Bergstraße. Georg ging die Sperlingstraße hinauf zur Rosenallee. Nur Max mußte geradeaus weitergehen.


    Als Hans die Tür öffnete, stand seine Mutter am Herd. Die Küche war dunkel, das Fenster ging auf den Gang hinaus.


    »Wir haben einen neuen Lehrer, einen netten Kerl«, berichtete Hans begeistert.


    »Und der Lehrer Hamm?«


    »Den hat der Schlag getroffen, er liegt im Krankenhaus.«


    »Und da freust du dich so?«


    Daran hatte Hans noch gar nicht gedacht. Bestimmt, keiner wird an ihn gedacht haben, an den alten Lehrer Hamm, der manchmal so müd’ gewesen war.


    »Siehst du, so undankbar seid ihr.«


    Hans schwieg.


    »Geh zu Vater in das Zimmer hinein, ich bringe dann gleich das Essen.«


    Der Vater las die Zeitung. Er hörte kaum, daß Hans ihn grüßte.


    »Mutter bringt gleich das Essen«, sagte Hans.


    Der Vater nickte und blätterte um.


    »Wir haben einen neuen Lehrer«, begann Hans wieder. Der Vater nickte bloß.


    »Und den Lehrer Hamm hat der Schlag getroffen.«


    Der Vater nickte wieder. Dann fuhr er auf. »So? Ist er...?«


    »Nein, er liegt im Krankenhaus. Und der neue Lehrer heißt Immerfroh.«


    »Komischer Name.« Vater blickte auf: »Daß dir nicht einfällt, irgendeinen Blödsinn zu machen, ich meine, wegen des Namens.«


    »Daran hab’ ich überhaupt nicht gedacht.«


    »So gehört es sich auch.« Vater faltete die Zeitung zusammen und steckte sie in die Tasche.


    Hans stand am Fenster und sah in den Hof hinunter. Es war ein enger Hof mit höckerigen Pflastersteinen. Die Pflastersteine wußten nicht, daß es eine Sonne gab. Da unten war immer nur Schatten.


    »Was gibt es heute zu Mittag?« hörte Hans den Vater fragen.


    »Dicke Gemüsesuppe.«


    »Na ja, riecht man auch schon. Gemüsesuppe — mehr gibt’s nicht?«


    »Omeletten«, sagte Hans.


    Unten im Hof spielten zwei kleine Mädchen. Sie warfen Steinchen in eine Pfütze. Hans summte das Lied, das Immerfroh mit ihnen gesungen hatte.


    


    »Bub, wie siehst du nur wieder aus!« rief Frau Brenner, Georgs Mutter. »Du bist ja weiß wie eine Gipswand.«


    »Mir ist aber nicht schlecht.« Georg versuchte zu lachen. »Was haben sie bloß mit dir wieder getrieben?«


    Georg erzählte die Geschichte mit dem Schrank.


    »Na also, da haben wir’s wieder! Immer bist du das Opfer. Daß du es weißt, heute nachmittag gehen wir Fußball spielen.«


    Das war nun etwas, worüber Georg sich gar nicht freute. Er spielte nicht gern Fußball. Und er schämte sich vor allem, mit seiner Mutter und seiner Schwester zu spielen. Nicht, weil die beiden schlecht spielten. Nein, sie spielten viel besser als er.


    Unten hupte es. Das war Florian oder besser gesagt: Papsch. Georgs Vater wurde nur Papsch gerufen, und Florian war das Auto von Papsch. Es war nicht besonders neu, aber es hatte vier Räder, ein lautes Boschhorn, Kilometerzähler, Bremse, und, was das wichtigste war, es fuhr.


    Georg lief zum Fenster, um Papsch zu begrüßen. Und da war auch schon das Unglück geschehen. Ein Blumenstock zerkrachte unten auf dem Gehsteig.


    »Hoffentlich hast du Papsch nicht getroffen«, sagte Mutter. Und: »Hoffentlich ist das heute dein letzter Streich.« Mutsch war solche Sachen gewöhnt. Sie regte sich längst nicht mehr darüber auf.


    Unten wurde die Autotür zugeschlagen.


    »Hallo!« rief Papsch herauf. Jetzt lief auch Mutter zum Fenster und winkte hinunter. »Hast du die Gine nirgends gesehen?« Mit Gine war Georgs Zwillingsschwester gemeint. »Nirgends bemerkt.«


    Papsch war schon im Haus.


    »Nett von dir«, sagte er zu Georg, als er im Zimmer war, »daß du mir zum Empfang die Blumen gleich samt dem Topf entgegenwirfst. Ich dank’ dir schön, das war ein lieber Einfall.«


    Georg wurde rot.


    »Heute haben sie ihn in den Schrank gesperrt.«


    »Hauptsache, es war kein Eisschrank«, entgegnete lachend Herr Brenner, »er wäre sonst als Gefrierfleisch nach Hause gekommen.«


    Jetzt lachten alle drei.


    Endlich kam Georgine. Sie hatte das Gesicht und die Hände zerkratzt. Die Tasche ihres Mantels war eingerissen.


    »Was hat es denn da schon wieder gegeben?« fragte Herr Brenner. »Ich denke, Freistilringen gibt’s doch nicht bei euch.«


    »Ach, Papsch, eine aus der Siebten hat >Muli< zu mir gesagt, da hab’ ich ihr eine gegeben.«


    Papsch räusperte sich. »Mädchen sind das!« sagte er, »nimm dir ein Beispiel an Georg!«


    »Der ist ja kein Mädchen«, sagte Georgine. »Ich weiß sowieso, daß der sich alles gefallen läßt.«


    Das war Georg zuviel. Er brauste auf. Aber Papsch fuhr dazwischen.


    »Denkt daran, daß wir eine Familie sind«, lachte er. »Wir können ja nicht immer raufen. Das strengt viel zuviel an. Gine, Gine, eine Dame wirst du nie werden.«


    »Aber jetzt kommt endlich essen. Wir wollen nachmittags Fußball spielen gehen«, rief Frau Brenner.


    »Au fein«, rief Gine. Georg aber legte seine Stirn in sorgenvolle Falten.


    


    Auf der Fußballwiese legte Mutter gleich ein scharfes Tempo vor. Sie hatte eine hellgraue lange Hose und einen schwarzen Pullover an. Wenn sie richtig lief, konnten weder Gine noch Georg sie einholen. Kunststück, sie hatte früher, als sie noch nicht verheiratet war, einen Jugendrekord im 8o-m-Hürdenlauf aufgestellt. Dazu hatte sie eine ausgezeichnete »Ballbehandlung«. Das war ein Urteil von Hans, der in diesen Dingen ein gewichtiges Wort zu sprechen hatte. »Ihr Dribbeln und ihre Körperbeherrschung sind all right«, auch das war ein Wort von Hans. Wenn Hans »all right« sagte, dann wußten alle, was das bedeutete. Etwas Besseres gab’s nicht mehr. Wehe dem, der das nicht zur Kenntnis nahm! Der bekam es mit seiner gezischten Linken zu tun.


    »Los!« befahl Mutsch Georg, »ich möchte, daß du mir endlich einmal den Ball abnimmst! Ich vermisse bei dir jeden Kampfgeist!«


    Georg ging ein paar Schritte auf sie zu, machte plötzlich einen Sprung, hatte den Ball und rannte damit, was er konnte. Gine lief ihm nach, aber Georg hatte es plötzlich eilig. Er schlug einen Haken, blieb am Ball, und Gine konnte nachsehen.


    »Allerhand, wie du spielst«, rief plötzlich jemand Georg zu. »Sind das deine Schwestern?« Es war der Neue, der Lehrer Immerfroh.


    »Meine Schwestern?« fragte Georg atemlos. »Nein, das sind nicht meine Schwestern. Das heißt, die eine, das ist schon meine Schwester, die andere ist meine Mutter.« Und um es ganz genau zu erklären, fügte er hinzu: »Ich meine die Größere, die Ältere.«


    Immerfroh lachte. »Das hätte ich mir schon denken können. Da hast du aber eine feine Mutter, wenn sie so Fußball spielt.« Immerfroh ging mit Georg zu Frau Brenner. Der Neue hinkte wirklich. Auf der Wiese hier sah man es ganz genau.


    »Das ist mein neuer Herr Lehrer«, sagte Georg stolz, »und das ist meine Mutter und das meine Schwester.« Immerfroh grüßte. »Eben hab’ ich ihn gefragt, ob er hier mit seinen beiden Schwestern spielt.«


    »Oh«, sagte Mutsch und wurde rot.


    Sie mußten heim. Und da Immerfroh den gleichen Weg hatte, ging er mit. Er wohnte zwar in einem anderen Viertel der Stadt, aber schon morgen würde er in die Ulmengasse übersiedeln. Dort hatte er ein hübsches Zimmer bei einer älteren Frau, einer Witwe, gemietet.


    »In die Ulmengasse?« rief Gine begeistert, »das ist ja ganz in unserer Nähe. Fein, da können Sie zu uns kommen und Tischtennis spielen. Wir haben einen schönen Garten hinter dem Haus. Aber auch in der Veranda ist es schön.« Mutter sah Gine scharf an, und Gine seufzte! »Ja, so ist es, nichts darf ich sagen. — Spielen Sie am Ende nicht Tischtennis?«


    »Oh, schon, sehr gern, ich habe sogar meine eigenen Tricks. Meine Spezialität sind die sogenannten »seidenweichem Bälle.«


    »Au fein! Kommen Sie doch einmal zu uns Tischtennis spielen!« rief Gine.


    »Sei nicht so zudringlich!« unterbrach Frau Brenner ihre Tochter.


    


    Max saß daheim in der Küche und las. Das Buch lag auf dem Tisch, daneben stand eine Dose mit Würfelzucker, weiter weg lag ein Stoß Zeitungen, dann war noch der Teller vom Mittagessen da, ein voller Aschenbecher, volle und leere Streichholzschachteln. Die Küche sah nicht wohnlich aus. Auf zwei Stühlen war gebrauchtes Geschirr aufgestapelt, der Besen lehnte am Herd, und die Fenstervorhänge waren nicht sehr sauber.


    Max sah das alles nicht mehr. Seine Mutter war vor zwei Jahren gestorben. Und der Vater kam manchmal spät nach Hause, warf sich dann müde ins Bett und ging, noch bevor Max aufwachte, wieder zur Arbeit. Oft sprachen sie tagelang nicht miteinander.


    Nun schlug Max das Buch zu und gähnte. Er stand auf, wusch sich die Hände und ein wenig das Gesicht, drehte das Licht ab und ging ins Zimmer. Das Bett war noch vom Morgen offen. Er zog sich aus und legte sich nieder. Noch lange Zeit lag er wach. Er dachte an den Neuen, der nicht schrie, der nicht fragte: »Wer hat das gemacht?«, der dann in der nächsten Stunde einfach mit einer Laute kam und mit ihnen sang: »Wir wollen zu Land ausfahren...« — Schön mußte das sein! Max war noch nie auf dem Land gewesen. Fluren! Er kannte nur das enge Winkelwerk der Gassen in der Umgebung seiner Wohnung. Weiter draußen waren dann eine Wiese und ein kleiner Stadtwald. Wo keine Häuser standen, gab’s sonst nur Holzplätze, Alteisen- und Kohlenlager. Nur in der Rosenallee war es schön. Da gab es Gärten, und die Häuser versteckten sich hinter Hecken und Bäumen — »Aufwärts zu den klaren Gipfeln!« — Die gab es für Max nur im Geographiebuch. Gipfel, auf denen immer Schnee lag, auch im Sommer. Schön mußte das sein!


    Da schlief Max auch schon. Und er wachte auch nicht auf, als der Vater kam, sich brummend auszog und ins Bett fiel.

  


  
    DAS DRITTE KAPITEL


    

  


  
    ist beinahe ein kleiner Kriminalroman


    und zeigt Hans als Meister der gezischten Linken.


    Einer von der Sechsten ist abgängig.


    Wer, das müßt ihr erraten oder lesen.


    


    


    


    


    Eigentlich fangen alle großen Ereignisse harmlos an. Mit ihnen ist es so wie mit der Lawine, die durch einen Stein oder eine Gemse ausgelöst werden kann. Am Anfang sind es kleine Schneekugeln, harmlose Dingerchen. Sind sie aber in Fahrt, dann...


    In der großen Pause gingen die Schüler in den Schulhof. Im Schulhof standen einige Bänke, und um diese Bänke wurde oft gekämpft. Es fing damit an, daß die Siebte der Sechsten eine Bank streitig machen wollte.


    »Schaut, daß ihr weiterkommt, ihr Milchbrüder, die Bank gehört uns«, rief einer von der Siebten, den sie Kores nannten. Warum sie ihn Kores nannten, das wußte keiner, sie nannten ihn aber trotzdem so. Kores war groß und dick und ärgerte sich, wenn man ihm »Kores« nachrief. Georg stand sofort auf Kores’ Aufforderung hin auf und wollte fortgehen. Hans und Max hielten ihn aber fest und zogen ihn wieder auf die Bank zurück.


    »Wehe, wenn du kneifst«, zischte Max.


    Georg zitterte. »Sie werden uns prügeln«, meinte er nervös.


    »Laß sie, die von der Siebten verhauen wir schon noch.«


    »Also, was ist?« fragte Kores, diesmal schon schärfer. »Nichts ist«, grinste Max, »nur schönes Wetter.«


    »Entweder ihr verschwindet, oder wir verprügeln euch.«


    »So schlag doch her«, rief Hans, »wenn du dich traust, Kores!«


    Kores ging einen Schritt vor und blieb stehen. Inzwischen hatte sich die Sechste um die Bank versammelt.


    Hans summte eine Melodie und schaute in den Himmel, über den dicke, weiße Wolken segelten. Max kaute etwas, und Georg zitterte. »Ihr Milchbrüder!« schrie Kores. »Schon gehört«, gab Max zurück. »Gar nicht neu.«


    »Ihr Sechstklaßler!«


    »Besser ein Jahr in der Sechsten, als zwei Jahre in der Siebten.«


    Das stimmte leider, und das ärgerte Kores besonders. »Bei euch hat es ja nicht einmal zu einem richtigen Lehrer gereicht«, schrie er.


    »Wieso?« fragte Hans scharf.


    »Er humpelt ja, ein richtiger Humple-Bill ist das.«


    Das hätte Kores lieber nicht sagen sollen. Hans schnellte hoch, und schon bekam Kores eine gezischte Linke aufs Kinn. Kores wackelte etwas mit dem Kopf, so, als hätte er Wasser in den Ohren. Dann hieb er zurück, traf aber nur die Luft. Hans hatte sich gebückt. Nun sprang er wieder auf und zischte nochmals mit der Linken los. Kores stöhnte, wütend schlug er zurück und traf Hans, daß dieser hinfiel. Hans war aber sofort wieder auf den Beinen und schlug noch einmal zu. Dann bekamen sie einander zu fassen, und hier war der schmächtige Hans schlechter dran als Kores. Trotzdem machte er Kores zu schaffen. Beide Klassen standen nun im Kreis um die beiden Raufenden und feuerten sie durch Zurufe an.


    »Was geschieht hier?« hörten sie plötzlich die Stimme Immerfrohs. Die Zuschauer stoben auseinander. Übrig blieb ein Knäuel auf dem Boden, bei dem man nicht feststellen konnte, wo Hans aufhörte und Kores anfing. »Na, na, na, na«, sagte Immerfroh langsam, da die beiden noch immer nicht aufhörten. Erst jetzt bemerkten sie den Lehrer. Langsam standen sie auf und klopften sich die Hosen ab.


    Kores rieb sich Kinn und Wange.


    »Er hat angefangen«, sagte Kores weinerlich.


    »Stimmt das?«


    Hans schwieg.


    »Du kannst gehen«, sagte Immerfroh zu Kores.


    »Ich bin sonst zwar nicht sehr neugierig, aber wenn geschlagen wird, möchte ich immer wissen, warum.« Hans senkte den Kopf und schwieg.


    »Also!«


    Hans hob den Kopf und sah den Lehrer an. »Entschuldigen Sie, aber ich kann es nicht sagen.«


    »Ah! Weißt du vielleicht gar nicht, warum du gerauft hast?«


    »Schon, o ja.«


    »Was man weiß, kann man auch sagen.« Immerfroh blickte Hans freundlich an. »Ich fresse dich ja nicht.«


    »Ich kann es wirklich nicht sagen.«


    »Gut, ich gebe nicht gerne Strafen. Wenn es aber nicht anders geht, dann möchte ich wenigstens deinen Willen stärken. Ich gebe dir also eine willensstärkende Übung auf. Du wirst mir einen Aufsatz schreiben, und darin wirst du wahrheitsgetreu schildern, wie es zu dieser Rauferei gekommen ist. Ich sagte schon, daß ich nicht neugierig bin; aber in diesem Fall bin ich es. Leider oder Gott sei Dank.« Hans überlegte einen Augenblick. »Verzeihung«, er zögerte, »ich schreibe gern jede Strafe...«


    »Es ist keine Strafe, ich sagte schon, daß es nur eine willensstärkende Übung sei«, unterbrach ihn der Lehrer.


    »Ja, schon«, begann Hans wieder, »aber ich kann es auch nicht schreiben.«


    Da läutete es. Die Pause war aus.


    »Geh jetzt hinauf, und überleg’s dir einstweilen!«


    In der Klasse war es still. Alle waren bedrückt. Was würde jetzt kommen? Was würde Immerfroh tun?


    Er kam ohne ein Zeichen von Ärger. Er sagte: »Setzt euch, bitte«, wie immer. Dann stieg er vom Podium und setzte sich auf das Pult der ersten Bank. Sein Blick ging wieder von einem zum anderen, langsam, ruhig, freundlich.


    »Ich möchte«, begann der Lehrer und sah zum Fenster hinaus, »ich möchte euch etwas sagen. Ich bin nicht als Erwachsener zur Welt gekommen und schon gar nicht als fertiger Lehrer. Ich hab’ auch einmal wie ihr in einer Sechsten die Schulbank gedrückt. Von der Schule ging ich in den Krieg. Und seitdem kann ich keine Schlägereien vertragen. Was ich euch sage, werdet ihr vielleicht heute nicht gleich verstehen; aber vielleicht merkt ihr es euch für später. Es gibt nichts, was vernünftige Menschen mit vernünftigen Worten nicht lösen könnten. Schläge sind keine Beweise. Sie sind eine Ausflucht der Dummen. Wenn ihr rauft, ist das gewiß nicht schlimm. Schlimm ist es aber, wenn Völker raufen. Darum sollt ihr euch gar nicht daran gewöhnen, eure Meinungsverschiedenheiten mit Gewalt zu bereinigen. Mit einem Kinnhaken oder mit einer Ohrfeige bereinigt man gar nichts. Man schafft damit nur neue Feindschaft.«


    Immerfroh machte eine Pause und klopfte mit den Fingern auf das Pult. — »Tja, ich will euch keine Predigt halten, ich weiß, daß euch so etwas nur langweilt. Und damit wir einander wieder in alter Frische vertragen, bitte ich euch, mir zu sagen, warum ihr gerauft, das heißt, warum Hans gerauft hat.«


    Der Lehrer stand auf und ging vor dem Podium auf und ab. Man konnte sehen, daß er wirklich ein wenig hinkte. Es war gewiß nicht arg, aber sehen konnte man es.


    Georg stand auf. »Verzeihen Sie, bitte«, stotterte er, während alle Augen gespannt zu ihm blickten, »aber das können wir wirklich nicht, ich meine, das geht nicht, daß man es sagt.«


    Immerfroh blieb stehen. Er sah irgendwo auf den Fußboden hin. »Gut«, sagte er, »ihr sollt sehen, daß ich nicht neugierig bin, ich gebe euch bis morgen um zehn Uhr Bedenkzeit.«


    Damit war die Sache für heute erledigt.


    Das heißt, ganz so erledigt war sie nicht. Lehrer Immerfroh sollte damit recht behalten, daß jeder Kinnhaken, jede Ohrfeige neue Feindschaft schafft. Als nämlich Hans, Max und Georg bedrückt durch die Buchengasse nach Hause gingen, sprangen plötzlich einige von der Siebten aus einem Haustor. Ihr Anführer war natürlich Kores, der großmäulig ankündigte, er werde sich nun an den Milchkindern rächen. Bevor die drei überhaupt einen Entschluß fassen konnten, waren sie schon umringt. Georg, der versucht hatte, wegzulaufen, wurde sofort eingeholt und mit Püffen und Stößen in ein Haus gezerrt. Hans und Max wehrten sich verbissen und zäh. Aber die anderen waren doch stärker. Es wäre sicherlich schlimm für sie geworden, wäre nicht ein Polizist aufgetaucht. Sofort stoben die von der Siebten auseinander und Waren in wenigen Augenblicken verschwunden. Max blutete etwas aus der Nase, und Hans konnte nur mit einem Auge zwinkern. Die Lider waren ziemlich angeschwollen. Seine gezischte Linke hatte versagt. Und das ärgerte Hans mehr als sein geschwollenes Auge.


    »Wart nur«, zischte Hans, »denen werden wir es geben. Das kriegen sie zurück. Weißt du, was wir machen?«


    »Was?« fragte Max mürrisch.


    »Eine Klassenschlacht, das ist doch klar wie Tinte.«


    Max spuckte aus. Er blutete etwas aus dem Mund. »Und«, Max spuckte wieder aus, »was ist, wenn wir gewinnen?«


    »Dann haben wir sie eben richtig verhauen.«


    »Und?«


    »Was und?« Hans war ärgerlich.


    »Ich meine nur. Ich meine, wenn wir sie wirklich verhauen, dann werden sie uns wieder verhauen wollen, und wenn sie uns verhauen, dann werden wir sie auch wieder verhauen wollen, dann wieder sie und dann wieder wir und sie und wir und...«


    »So hör doch auf, wir müssen sie eben so verhauen, daß sie für immer genug haben.«


    »Ich, ich«, Max spuckte wieder, »ich hab’ schon heute genug.«


    »Feigling«, zischte Hans. Er überlegte sich’s aber gleich. »Entschuldige, wir müssen natürlich so lang warten, bis deine Zähne wieder fest und mein Auge wieder abgeschwollen ist. — Um Gottes willen!« Hans blieb stehen: »Wo ist Georg?«


    »Der wird ausgerissen sein, der Feigling. Der ist schon längst zu Hause und ißt bei seiner Mutti Vanillepudding mit Himbeersaft.«


    


    Georg war aber nicht daheim. Um halb vier Uhr klopfte es bei Max an der Tür.


    »Wer ist es?« fragte Max. Er dachte sofort an die von der Siebten und holte den Teppichklopfer vom Haken.


    »Ich bin’s, ich, Gine.«


    Gine also. Max hängte den Teppichklopfer wieder zurück und öffnete die Tür.


    »Was ist?« fragte er mürrisch.


    »Ist Georg bei dir?«


    »Bei mir? Nein.«


    Gine trat ein.


    »Bei dir riecht’s aber komisch, wie in einer Apotheke. Was machst du denn?«


    »Hab’ mir Salbeitee gekocht.«


    »Salbeitee? Wozu soll denn der gut sein? Au«, Gine zeigte auf die Wange von Max, »was hast du denn hier?«


    »Beinhautentzündung.«


    »Ach so, und deshalb der Salbeitee.«


    »Ja«, schrie Max bös’ und ungeduldig, »deshalb!«


    Gine sah Max an. »Am liebsten würde ich dir jetzt eine geben, weil du kein Kavalier bist. Sei froh, daß du eine Beinhautentzündung hast.«


    Max drehte sich weg und starrte auf die Geschirrstapel, die auf dem Tisch standen.


    Gine zupfte an ihrem Schal. Sie hätte platzen können. Aber sie beherrschte sich. Georg — wo konnte Georg sein?


    »Ist er mit euch nach Hause gegangen?«


    »Ja.«


    »Und? Was war dann?«


    »Dann haben wir die von der Siebten verprügelt, und er war plötzlich weg, wie verschluckt.«


    »Da hätt’ ich dabeisein sollen«, sagte Gine.


    »Warum? Glaubst du, dein Georg wäre dann nicht verschwunden?«


    »Das nicht, aber ich hätte euch geholfen. Ich mag die von der Siebten auch nicht.«


    »Ja, was machen wir jetzt?«


    »Ja, was? Wenn ich ohne Georg nach Hause komme, trifft Mutsch der Schlag.«


    »Am besten ist es, wir gehen zu Hans«, schlug Max vor.


    »Los!« kommandierte Gine.


    Max spülte schnell noch einmal den Mund mit Salbeitee aus, langte nach den Schlüsseln, warf die Tür ins Schloß und rannte mit Gine die drei Stockwerke hinunter.


    »Wir müssen uns beeilen«, rief Gine und gab Max ein scharfes Tempo vor. Allerhand, das Mädel kann laufen, dachte Max bei sich. Die ist fast wie ein Bub.


    Als sie in der Bergstraße waren, fragte Gine etwas außer Atem: »Wer geht zu ihm hinauf?«


    »Du«, schlug Max vor. »Du kannst manchmal so gut reden.«


    »Gut!«


    Gine flog die Stiegen hinauf.


    Hans öffnete vorsichtig die Tür.


    »Au!« rief Gine, »wie siehst denn du aus?« Dann schnüffelte sie. »Hier riecht es ja auch nach Apotheke! Essigsäure Tonerde, was?«


    »Und?« fragte Hans zornig.


    »Was hast du denn?«


    Hans überlegte eine Weile. »Netzhautentzündung«, sagte er dann.


    »Schlimme Sache so etwas; hoffentlich wirst du nicht blind.«


    »Ach, das vergeht«, tröstete Hans die besorgte Gine. »Übrigens, warum ich eigentlich komme, wo ist Georg?«


    »Georg? Keine Ahnung.«


    »Er ist nicht nach Hause gekommen. Wir müssen ihn suchen. Schnell, komm mit, Max wartet mitsamt seiner Beinhautentzündung unten.«


    Nachdem sie schon fast eine Stunde die Gassen kreuz und quer durchrast hatten, wußten sie noch immer nichts von Georg.


    »Gibt’s eigentlich noch Entführer?« fragte Max.


    »Halt deinen dummen Mund«, schrie Gine. Sie bangte jetzt doch um Georg.


    »Und was ist, wenn wir zur Polizei gehen?«


    Max schüttelte den Kopf. »Bevor wir nicht alles andere versucht haben, nicht.«


    »Mein Gott, zur Polizei«, Gine war nahe am Heulen. »Dabei sind Mutsch und Papsch so anständige Menschen.«


    Max überlegte angestrengt.


    »Und wenn wir in der Schule nachschauen?« fragte Hans. »Ach du, du willst gleich immer zu Behörden«, sagte Max verächtlich zu Hans. »Laß mich doch endlich nachdenken!«


    »Ja, aber schnell!«


    »Ich hab’s«, rief da Max.


    »Los, sag es!« riefen Hans und Gine zugleich.


    »Da habt ihr beide meine Schlüssel und geht in meine Wohnung. Wartet, bis ich komme! Verstanden?«


    »Und?«


    »Ich werde inzwischen tun, was in meiner Macht steht.« Das hatte Max in einem Buch gelesen. Dieser Satz hatte ihm sehr gefallen.


    »Was willst du tun?«


    »Das kann ich euch nicht sagen. Hier, nehmt die Schlüssel und geht.«


    Hans nahm zögernd die Schlüssel. »Glaubst du, daß du wirklich etwas erreichst?«


    »Natürlich!«


    Da gingen die beiden. Max wartete, bis sie um die nächste Ecke verschwunden waren, dann lief er los.


    »Was glaubst du, wird Max tun?« fragte Gine voll Angst. »Keine Ahnung. Möglich, daß er wirklich eine gute Idee hat.«


    »Wenn er sie nur hätte, möglich ist es ja. Sogar Mutsch sagt, daß Männer manchmal wirklich gute Ideen haben.«

  


  
    DAS VIERTE KAPITEL


    

  


  
    zeigt Max als Mann von Welt.


    Er spricht von einem »Gentlemen’s Agreement«,


    und wir erfahren, was das ist.


    Georg aber kann wegen weiterer Abwesenheit in diesem Kapitel noch immer nicht mitwirken.


    


    


    


    


    Max wartete, bis Hans und Gine um die nächste Ecke verschwunden waren, dann lief er los. Um ganz genau zu sein: Max lief die Buchengasse hinauf, zu der Stelle, wo sie Georg das letzte Mal gesehen hatten. Als er die Sperlingstraße überquerte, pfiff jemand. Max drehte sich um, konnte aber niemand entdecken. Komisch, dachte er, war das nun ein Pfiff oder hab’ ich Ohrenpfeifen? Er war mit diesem Gedanken kaum fertig — Max brauchte immer etwas lang, um nachzudenken —, da sah er Kores die Straße herunterkommen.


    Max schluckte und spürte plötzlich wieder seine geschwollene Backe. Er blieb stehen und richtete sich etwas am Schuh, obwohl dort nichts zu richten war. Dann drehte er um und bog in die Sperlingstraße, Richtung Rosenallee, ein.


    Wenn ich nur wüßte, ob Kores mit dem Pfiff zusammenhängt? grübelte Max. Wenn ich nur wüßte, ob Kores mit dem Verschwinden Georgs zusammenhängt? Er kehrte um und ging in die Buchengasse hinein. Da: Wieder ein Pfiff! Wieder kam Kores aus einem Haustor und ging die Straße herunter.


    Wartet! dachte Max bei sich. Ihr Menschenräuber! Aber er kehrte vorsichtigerweise wieder um. Das war auch zu dumm mit seiner Backe. Die zuckte und hämmerte, als wäre ein Klopfapparat eingebaut.


    Was nun? Zur Rosenallee hinauf? Da konnte er Herrn oder Frau Brenner treffen. Blieb nur eines übrig, links in die Ulmengasse einzubiegen. — Ulmengasse! Hatte nicht Georg gesagt, daß in der Ulmengasse... Richtig! Immerfroh wohnte jetzt hier in der Ulmengasse. Hm, Immerfroh, Max blieb stehen. Immerfroh ist in Ordnung, dachte er, er ist nicht verzopft. Er hat uns ja gesagt, daß er auch keine Leuchte war und nicht als Lehrer auf die Welt gekommen ist. Diese Sache mußte man sich überlegen. »Wenn ihr etwas auf dem Herzen habt, dann kommt zu mir.« Das hatte Immerfroh gesagt. Und er hatte es nicht nur so gesagt, sondern auch wirklich so gemeint. Immerfroh meinte alles so, wie er es sagte.


    Natürlich kann ich zu ihm gehen, sprach Max sich selber Mut zu. Und ich werde ihn um strengste Diskretion bitten. Auch das hatte Max aus einem Buch. Wenn aber Immerfroh zu Hause nun doch anders war als in der Schule? Wenn er die Tür aufmachte und sagte: »Wie, du willst mich sprechen ? Komm morgen in die Schule und sag es mir dort! Zu Hause will ich meine Ruhe haben!« Das mußte natürlich alles überlegt werden. Es war ja wirklich nicht so einfach. — Sorgen machte einem dieser Georg!


    Hier war nun Ulmengasse 19, das Haus, in dem der Lehrer wohnte. Ein nettes Haus, einstöckig, mit einem kleinen Vorgarten. Alle Fenster waren sauber und blank. Zu dumm, es war gar nicht so leicht, auf den weißen Knopf neben dem Gartenpförtchen zu drücken.


    »Nun, was tust du hier?« Es war der Lehrer. Er kam auf das Gartenpförtchen zu. »Willst du zu mir?« fragte er Max, der noch immer nicht geantwortet hatte.


    »Ich möchte, das heißt...« Max räusperte sich, schluckte ein paarmal und sagte: »Ja, bitte, wenn es gestattet ist.«


    »Dann hereinspaziert!« Immerfroh öffnete das Gartenpförtchen.


    Im Vorzimmer schoß plötzlich eine ältere Frau aus einer Tür.


    »Hat der Bengel sich auch seine Schuhe abgestreift?« fragte sie unfreundlich.


    »Natürlich, das hat er, Frau Grimm«, sagte der Lehrer beruhigend. »Übrigens, das ist Max Reitermeier, ein Schüler meiner Klasse, und das ist Frau Grimm, Max.« Max hielt der Frau seine Hand hin, sie übersah das aber. Seine ungeputzten Schuhe übersah sie nicht.


    »Kommt er in die Schule auch mit ungeputzten Schuhen?« fragte sie spitz.


    »Nein«, sagte Immerfroh, »in der Schule ist er immer sauber.«


    Max wurde rot.


    »Komm«, sagte der Lehrer und öffnete eine Tür. »Das hier ist meine Klause.«


    Max trat zögernd ein. Das war eine Bude! So hätte er auch wohnen mögen. Rechts in der Ecke stand ein niederes Bett. Neben dem Bett stand eine Truhe aus altersgrauem Holz. Vom Fußende des Bettes bis zur Fensterwand ragte ein Bücherregal bis an die Decke hinauf. Vor dem Fenster stand ein einfacher, großer Tisch. Er war mit Papierstößen, Heften und Büchern bedeckt. In der Ecke links vom Fenster stand eine Sandsteinfigur, fast so groß wie Max. An den Wänden gab es viele Bilder. Manche waren darunter, die ihm bekannt vorkamen.


    »Oh«, sagte Max begeistert, »die vielen Bücher!«


    »Gefallen sie dir?«


    »Sehr. Haben Sie die alle gelesen?«


    Immerfroh nickte. »Willst du nicht Platz nehmen?« fragte er und wies auf einen Stuhl neben dem Arbeitstisch. »Danke«, sagte Max und blieb stehen. Wie sollte er nun anfangen? Anfängen war immer das Schwerste.


    »Nun? Was führt dich zu mir?«


    Wenn ich sage, ein Menschenleben steht auf dem Spiel, erschrickt er, dachte Max. Und wenn ich sage, daß Georg verschwunden ist und daß wir ihn suchen, wird er fragen, wieso er verschwunden ist. Dann muß ich sagen, wir haben gerauft — und warum wir gerauft haben...


    »Ich bin spazierengegangen«, sagte Max.


    »So?« Immerfroh nickte.


    »Und da kam ich in die Ulmengasse — und da...« Weiter kam Max nicht. Ich muß es anders versuchen, dachte er. Er gab sich einen Ruck und stellte sich dicht vor Immerfroh hin.


    »Herr Immerfroh«, Max räusperte sich, weil er plötzlich überhaupt keine Stimme hatte. »Ich bitte Sie um ein >Gentlemen’s Agreement<!«


    Immerfroh verbiß ein Lächeln. »Wie meinst du das?« fragte er.


    »Ich meine, ich muß, ich werde...« Max stand der Schweiß auf der Stirn. »Es ist so schwer«, begann er wieder, »nämlich — die Erwachsenen, die nehmen uns ja nicht ernst, die meinen immer, daß...«


    »Ich denke, daß ich euch immer ernst genommen habe, aber wenn ich es einmal nicht getan haben sollte, dann sag es mir ruhig.«


    »Nicht Sie, Sie sind sowieso all right, oh, entschuldigen Sie, das fuhr mir nur so heraus, Hans sagt es immer...« Max wußte wieder nicht weiter. Er stand da, starrte auf den Tisch und hatte die Hände im Hosenstoff verkrampft.


    »Ich glaube, so kommen wir nicht weiter«, sagte Immerfroh. »Wir werden es anders versuchen. Wir beide müssen einander doch verstehen.«


    Max atmete auf. »Das meine ich ja«, sagte er ziemlich kleinlaut.


    »Also. Du bist doch nicht rein zufällig unten vor dem Haus gestanden?«


    »Nein.«


    »Du wolltest also zu mir.«


    »Ja.«


    »Wolltest mir wahrscheinlich etwas Wichtiges anvertrauen?«


    »Ja, das wollte ich.«


    »Hm, und du meinst, daß ich darüber, was du mir sagen willst, schweigen soll.«


    »Ja, bitte!« Max grinste erleichtert.


    »Gut, hier hast du meine Hand.« Max schlug ohne Zögern ein.


    »Eigentlich muß ich die Geschichte von Anfang an erzählen, sonst mißverstehen Sie das Ganze vielleicht.«


    »Sprich nur, wie dir der Schnabel gewachsen ist«, sagte der Lehrer.


    »Ja, also heute vormittag war das so, die Rauferei nämlich...« Max wartete wieder auf ein helfendes Wort, aber es kam nicht.


    »Wir sitzen auf der Bank im Hof. Da kommt der Kores von der Siebten...«


    »Wer ist Kores?«


    »Das ist der, mit dem der Hans gerauft hat.«


    »Aha.«


    »Ja, da kommt der Kores und sagt, wir sollen von der Bank gehen, wir sind zu klein und die Bank ist für die Siebte da.«


    »Genauso hat er das gesagt?«


    »Vielleicht nicht ganz so, aber sehr ähnlich.«


    »Gut, und weiter?«


    »Wir sind sitzen geblieben.«


    »Und so hat es also angefangen?«


    Max überlegte. Eine dumme Sache war das, er konnte doch nicht das vom Humple-Bill erzählen.


    Immerfroh unterbrach seine Gedanken. »Hör zu, Max, wir sind jetzt zwei Männer unter uns, und da gilt nur die Wahrheit, die ganze Wahrheit, verstehst du?«


    »Ja.« Max schluckte. »Und weil wir sitzen geblieben sind, hat der Kores weitergeschimpft, bitte, ich will den Kores aber nicht verpetzen.«


    »Nein, nein, das weiß ich schon.«


    »Und dann sagt der Kores, wir haben nicht einmal einen anständigen Lehrer. >Was?< fragt der Hans, >wie meinst du das?< Der...« Max zappelte hin und her, »und dann hat er es gesagt, und Hans hat ihm eine gezischt.«


    »Was hat Kores gesagt?«


    Max bückte sich und hob einen Faden auf. Dabei sagte er: »Daß Sie humpeln, hat er gesagt. >Euer Lehrer ist doch ein Humple-Bill.< Und Hans hat dann...«


    Max legte den Faden auf die Tischplatte. Immerfroh stand auf und ging zum Fenster.


    »Jetzt hab’ ich Sie gekränkt«, sagte Max und spielte mit dem Faden, den er aufgehoben hatte.


    Immerfroh schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja, daß ich hinke. Ich denke ja gar nicht mehr daran. Es tut auch nicht mehr weh. Es waren Granatsplitter damals. Ganz schöne Bröckchen, aber sie sind schon lang herausgeholt. Nur das Hinken ist geblieben. Aber es hindert mich gar nicht. Ich kann gehen, wandern, laufen, radfahren.« Immerfroh hielt ein. »Und deshalb habt ihr mir also alle nicht verraten, warum Hans gerauft hat?«


    Max nickte.


    Der Lehrer sah wieder durchs Fenster.


    »Sie dürfen sich über diese idiotische Äußerung von Kores nicht kränken«, wollte Max den Lehrer trösten. »Ich denke, wir sind uns klar, was wir von ihm zu halten haben.«


    Immerfroh schmunzelte und wandte sich zu Max. »Ihr seid eine feine Horde«, meinte er, »ihr von der Sechsten. Halten zusammen wie Patentleim. Und man muß erst ein >Gentlemen’s Agreement eingehen, wenn man was erfahren will. Nein, das werde ich nie vergessen.«


    Immerfroh ging auf Max zu und klopfte ihm auf die Schulter.


    »Ist dir jetzt leichter?« fragte er.


    »Noch nicht ganz«, sagte Max, obwohl das Ärgste überstanden war. »Als wir nämlich nach Hause gingen, überfiel uns Kores, und...«


    »Ach, deshalb die geschwollene Backe.«


    »Ja, und Hans hat ein blaues Auge, und Georg ist verschwunden.«


    »Georg? Was hat er denn mit der Geschichte zu tun?«


    »Nichts, Georg zahlt bei jeder Geschichte, mit der er nichts zu tun hat, drauf. Das ist schon so bei ihm.«


    »Und du hast keine Ahnung, wo er stecken kann?«


    »Ahnung schon, aber ich kann nicht gut hin. Es kam nämlich so: Ein paar überfielen uns, dann kam ein Polizist, und sie rannten fort. Auch Georg war verschwunden. Zuerst dachten wir, daß er sich versteckt hätte, aber dann ist Gine, das ist nämlich Georgs Schwester...«


    »Die kenne ich schon.«


    »Ja, also die ist zu mir gekommen und hat gesagt, daß Georg noch nicht daheim sei. Dann sind wir zu Hans gelaufen. Da war er auch nicht. Auf der Straße haben wir ihn auch nirgends gesehen. Da habe ich Hans und Gine in meine Wohnung geschickt und wollte Georg allein suchen. Aber wie ich in die Nähe von dem Haus komme, bei dem Kores uns überfallen hat, pfeift es, und Kores kommt mir entgegen.«


    »Das scheint ja eine nette Bande zu sein.«


    »Das ist sie, Hans wollte auch zur Polizei. Aber das ist nichts. Was die nämlich mit Georg getrieben haben, ist Beschränkung der persönlichen Freiheit, und ich will nicht, daß sie mit dem Gesetz in Konflikt kommen.« Auch das hatte Max aus einem seiner Bücher.


    »Das heißt also, daß wir beide Georg herausholen müssen.«


    »Genau das«, bestätigte Max.


    »Gut, dann gehen wir!« Als sie durch das Vorzimmer gingen, steckte Frau Grimm wieder den Kopf durch die Tür. »Auf Wiedersehen!« grüßte Max so freundlich wie möglich.


    »Lieber nicht«, sagte Frau Grimm und schlug die Tür zu. Max wollte etwas sagen. Als er aber zu Immerfroh aufsah, der tat, als ob er nichts gehört hätte, schwieg auch er. In der Sperlingstraße, schon in der Nähe der Buchengasse, fing Maxens Backe wieder zu zucken an. Er ließ sich aber nichts anmerken.


    Vor der Ecke blieb Immerfroh stehen.


    »Paß auf«, sagte er zu Max. »Wenn ich mit dir um die Ecke gehe, pfeift bestimmt niemand, und wir bekommen nichts heraus. Wir müssen dann am Ende wirklich zur Polizei. Wir schaffen es am besten mit einer List. Ich bleibe hier stehen, und du biegst allein in die Buchengasse ein. Sollte Kores wieder kommen, versuchst du, ihn so weit zu bringen, daß er dir nachläuft. Kommt ihr beide dann wirklich um die Ecke, lasse ich dich vorüber und schnappe mir den Kores.«


    »Das ist eine prächtige Idee«, sagte Max anerkennend. »Ich werde ihn schon so weit bringen, daß er mir nachrennt. Verlassen Sie sich darauf!« Und obwohl seine Backe zuckte, daß er glaubte, man müsse es von weitem sehen, bog Max aufrechten Ganges um die Ecke.


    


    In der Finkengasse, in Maxens Wohnung, sah Gine wieder auf ihre Armbanduhr.


    »Jetzt ist er schon über eine Stunde aus, und wir wissen immer noch nichts«, seufzte sie. »Wenn ich nur mitgegangen wäre, wir hätten Georg längst.«


    Hans, der jetzt nur mehr mit einem Auge sehen konnte, weil er das andere nicht mehr öffnen konnte, versuchte sie zu trösten.


    »Max ist tüchtig«, sagte er. »Wenn er es nicht herausbringt, wo Georg ist, dann bleibt uns wirklich nur die Polizei.«


    »Das sagst du mir jetzt schon die ganze Stunde, das kenn’ ich bereits auswendig. Wenn ich und Mutsch sich hinter diese Sache gesetzt hätten, wäre Georg längst daheim. So leidet er vielleicht noch immer...«


    Gine wandte sich ab. Sie fühlte, wenn es noch lang so weiterging, würde sie weinen müssen.


    »Nun heul nicht gleich!« sagte Hans.


    »Wer heult?«


    »Du!«


    »Ich heule nicht.«


    »Natürlich heulst du gleich!«


    »Nein, ich nicht.«


    »Doch, du heulst ja schon.«


    Patsch! Da hatte Hans es. Mitten im Gesicht. Er zuckte zusammen.


    Gine war erschrocken. Das war ihre flinke Hand, die manchmal so schnell lossauste, daß Gine erst gar nicht überlegen konnte. Und Hans hatte doch dieses geschwollene Auge.


    »Es tut mir leid«, sagte sie, »wirklich. Es ist nur wegen Georg. Wenn du willst, kannst du mir auch eine herunterhauen.«


    »Davon kommt Georg nicht zurück — und außerdem, man schlägt ein Mädchen nicht.«


    »Oh«, sagte Gine, »danke, das werde ich dir nie vergessen.«


    Hans versuchte, sich zu verbeugen.


    Gine nickte und sah auf die Uhr.


    »Wenn Max nicht in spätestens einer Viertelstunde zurückkommt, geh’ ich zu Mutsch und weihe sie ein.«


    »Hoffentlich ist er bis dahin mit Georg zurück«, sagte Hans und rieb sich die Wange, auf der man die fünf Finger von Gines schmaler Hand sehen konnte.
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    ist zum erstenmal vom Dorf der Buben die Rede.


    Vorher aber gelingt die List Immerfrohs.


    Gine atmet auf und macht einen Vorschlag,


    über den ihre Eltern, Immerfroh und Georg sprachlos sind.


    


    


    


    


    Kaum war Max, von der Sperlingstraße kommend, in die Buchengasse eingebogen, pfiff es schon. Max zuckte zusammen, ging aber weiter. Noch ein Pfiff. Man konnte nicht sagen, woher er kam. Da! Schon tauchte Kores aus einem Haustor auf. Er ging lässig Max entgegen. Max glaubte, seine geschwollene Backe würde zerspringen. Es war durchaus kein angenehmes Gefühl.


    »Willst du auf deine zweite Backe auch eine haben?« fragte Kores höhnisch.


    »Vielleicht will ich dir eine schenken«, gab Max zurück. »Dann komm her!«


    »Warum? Komm lieber du her! Ich stehe hier gerade so schön«, versuchte Max zu grinsen.


    »Lieb schaust du aus.« Kores lachte.


    »Dir braucht man gar keine runterzuhauen, du schaust immer so aus.«


    Das ärgerte Kores und freute Max.


    »Wenn du nicht gleich verschwindest, verklopfe ich dich.«


    »Warum? Hier gefällt’s mir gerade.«


    Kores kam einige Schritte näher und blieb wieder stehen. »Lustig, wie du Angst hast. Man sieht es dir förmlich an.«


    »Mir?«


    »Natürlich! Wetten, daß du dich keinen Schritt weitertraust.«


    »Warte!« Kores ging wieder zwei Schritte auf Max zu. »Du bist noch immer nicht bei mir«, stellte der fest. »Du Feigling!«


    Das saß. Kores startete. Max ließ ihn ganz nah herankommen und rannte dann auf die Ecke zu. Er macht es genau, wie ich es mir gewünscht habe, dachte Max, da war er auch schon um die Ecke herum. Alles andere geschah sehr schnell. Kaum war Kores um die Ecke, hatte ihn Immerfroh auch schon beim Rockkragen.


    »Laß los!« schrie Kores, der Immerfroh nicht gleich erkannt hatte. Als er aber sah, wer ihn da am Kragen hatte, klappte er zusammen.


    »Oh, entschuldigen Sie«, stammelte er. »Ich lief gerade um die Wette mit Max, nicht wahr, Max?«


    »Nein«, sagte Max und grinste.


    Kores zwinkerte Max an und gab ihm mit den Händen Zeichen. Max tat, als sähe er nichts.


    »Jetzt weiß er es auf einmal nicht«, versuchte er Immerfroh klarzumachen, »er lügt einfach.«


    »Wer hier lügt, weiß ich am besten«, sagte Immerfroh. Zum erstenmal hatte seine Stimme einen Klang, der nichts Gutes ankündigte.


    »Wo ist Georg?« fragte der Lehrer scharf.


    Kores versuchte sich herauszuschwindeln. »Keine Ahnung«, sagte er.


    »Du sagst mir sofort, wo ihr Georg versteckt habt, oder ich gehe mit dir zu deinen Eltern.«


    »Ich glaube, er ist in der Schlosserwerkstätte eingesperrt«, stotterte Kores kleinlaut. »Die andern...«


    »Führ mich sofort hin!«


    »Da kommen sie!« rief Max.


    »Wer?«


    »Hans und Gine.« Max winkte ihnen. Die beiden begannen zu laufen.


    »Gleich werden wir Georg haben«, rief er ihnen entgegen. Dann gingen sie zu dritt Immerfroh und Kores nach. »Wie hast du das gemacht?« fragte Gine Max flüsternd, nachdem sie den Lehrer gegrüßt hatte.


    »Einfachste Sache der Welt. Scharf nachgedacht, und schon hat’s geklappt.« Max fühlte sich sehr großartig, als Gine ihn bewundernd ansah. Hans ärgerte sich.


    Kores führte nun den Lehrer durch ein Haustor in einen dunklen Hof. Die drei gingen hinterdrein. Im Hof stand, an die Feuermauer angebaut, eine kleine Schlosserwerkstätte. Die Fensterscheiben waren so schmutzig, daß man nicht hineinsehen konnte. Die Eisentür war versperrt. »Die Werkstätte ist mindestens drei Jahre nicht mehr in Betrieb«, sagte Hans zu Immerfroh.


    »Wo ist der Schlüssel?« fragte der Lehrer.


    »Franz hat ihn, seine Eltern sind in diesem Haus Hausbesorger«, antwortete Kores.


    »Wo ist Franz?«


    Kores wies auf eine Tür, die vom Hof in den Keller führen mußte. Immerfroh ging auf sie zu und riß sie auf. Da standen sie, Franz und noch vier Buben aus der Siebten. Franz begann sofort zu heulen.


    »Ich wollte ihn schon längst rauslassen, aber Kores ließ es nicht zu.«


    »Stimmt das?« fragte Immerfroh.


    Die andern vier nickten.


    »Stimmt das?« fragte Immerfroh nun auch Kores. Kores senkte den Kopf.


    »Sperr auf!« befahl der Lehrer. Franz zitterte so, daß er den Schlüssel nicht ins Schloß brachte. Hans nahm ihm den Schlüssel ab und sperrte auf.


    »Kommt alle mit herein!« befahl der Lehrer. Gine lief voraus.


    »Georg!« rief sie voll Angst. Es war sehr dunkel in der Werkstätte.


    »Ja«, antwortete Georg leise.


    »So komm doch schon!«


    »Ich kann ja nicht.«


    »Aber wieso denn?«


    »Sie haben mich doch angebunden.«


    »Angebunden auch?« Immerfrohs Stimme hallte in der fast leeren Werkstatt. »Das sind keine Schülerstreiche mehr, dafür habe ich kein Verständnis!«


    Nun sahen sie Georg. Seine Hände steckten in einer Seilschlinge, deren Enden in einem Schraubstock festgeklemmt waren.


    »Wer war das?« fragte der Lehrer, und als keiner antwortete, wiederholte er die Frage. Daß Immerfroh so laut fragen konnte, hätten sich Hans, Max und Georg nicht gedacht. Er machte nun den Schraubstock auf, nahm die Schlinge von Georgs Händen und steckte sie in seine Rocktasche. Dann betrachtete er die Handgelenke Georgs.


    »Warte einen Augenblick«, bat er Georg, »ich werde dann mit dir nach Hause gehen.« Dann wandte er sich zu den sechs aus der Siebten. »Ich frage zum letztenmal, wer das war.«


    Schweigen.


    »Nun?«


    Franz heulte von neuem los.


    »Nun?«


    »Ich und...«


    »Wer noch?«


    »…der Kores.«


    »So, stimmt das?«


    »Wer kam auf diese Idee?«


    »Ich hab’ den Schraubstock zudrehen müssen. Kores hat ihm die Schlinge um die Hand gelegt.«


    Kaum hatte Franz das gesagt, schnellte Gine auf Kores zu — und ehe einer es verhindern konnte, hatte er zwei Ohrfeigen von ihr.


    »Heldentat war es keine«, sagte Immerfroh. Er sah auf seine Uhr. »Es ist jetzt sechs Uhr vorbei. Ihr habt also Georg länger als fünf Stunden hier angebunden stehengelassen?«


    Schweigen.


    »Ihr meldet euch morgen in der Zehnuhrpause bei mir. Dann gehen wir miteinander zum Herrn Direktor.«


    Als sie mit Georg auf die Straße traten, merkten sie erst, wie blaß er war.


    »Ist dir schlecht?« fragte der Lehrer.


    »Nein, danke. Es geht schon.«


    »Komm, ich trag’ dir deine Tasche.«


    Georg sah Gine dankbar an. Ecke Sperlingstraße-Buchengasse blieb Immerfroh stehen.


    »Ich denke, ihr beide geht nun hübsch nach Hause«, sagte er zu Hans und Max. »Du, Hans, sieh zu, daß du mich morgen wieder mit beiden Augen ansehen kannst, und du, Max, laß deine Backe abschwellen, damit du wieder schön bist. Es ist nett von euch, daß ihr beide Gine geholfen habt, ihren Bruder zu finden.«


    Auch Gine gab den beiden die Hand. Zu Max sagte sie: »Ich danke dir schön, du hast das fabelhaft gemacht.« Zu Hans: »Dir danke ich auch.«


    Georg bedankte sich ebenfalls, dann gingen die Zwillinge mit Immerfroh die Sperlingstraße hinauf zur Rosenallee. »Hast du gehört?« sagte Max, »ich danke dir schön, du hast das fabelhaft gemacht!«


    Hans nickte nur. Er hatte es sehr gut gehört. Max war der Held des Tages. Er, Hans, war Nebensache. Ihm dankte man, weil er gerade dastand und weil man beim Bedanken war.


    Die beiden verabschiedeten sich, gähnten zu gleicher Zeit und gingen heim.


    


    »Sag nur, wie siehst du aus?« rief Frau Brenner entsetzt, als sie Georg sah.


    Bevor Georg antworten konnte, rief Gine: »Daran ist nur der Kores schuld; aber ich hab’ ihm zwei gegeben, die er sich merken wird.«


    Erst jetzt bemerkte Frau Brenner auch den Lehrer Immerfroh, der etwas weiter weg von der Tür stand.


    »Ihr Sohn hat wieder einmal Pech gehabt, Frau Brenner«, sagte der Lehrer. »Wir haben ihn eben aus seinem Gefängnis befreit, und ich bin mitgekommen, um seine Schuldlosigkeit zu bestätigen.«


    Frau Brenner bat den Lehrer in die Wohnung. Nun erschien auch Herr Brenner, der die Hände zusammenschlug, als er seinen blassen Sohn sah. Er freute sich, den Lehrer Immerfroh, von dem ihm schon viel erzählt worden war, kennenzulernen, und fragte ihn gleich, ob es nicht am besten wäre, Georg in einen Box- oder Jiu-Jitsu-Kurs zu schicken.


    »Was sollen wir wirklich mit unserem Georg tun?« fragte nun auch Frau Brenner ernst. »So geht das doch nicht weiter!«


    »Ich wüßte schon etwas, was ihm sehr gut tun würde.«


    »Das wäre?« fragte Herr Brenner.


    »Einen Sommer lang in einem richtigen Zeltlager leben. Das müßte er. In einem Dorf der Buben, in dem jeder seinen Mann stehen muß, wo es auf jeden ankommt.«


    »Fein«, rief Gine, »da mache ich mit. Das ist etwas für mich!«


    »Gine, ich bitte dich!« sagte Herr Brenner. »Du, ein Mädchen. Du kannst doch nicht unter Buben hausen.«


    »Ich wehr’ mich schon, wenn sie mich hauen wollen«, sagte Gine. »Du hättest nur sehen sollen, wie ich heute dem Kores zwei Ohrfeigen gegeben habe.«


    Herr Brenner sah zu seiner Frau, dann zu Immerfroh, dann hob er die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen. »Und das ist nun ein Mädchen«, seufzte er.


    »Und Sie wollen so ein Zeltlager durchführen?« fragte Frau Brenner den Lehrer. »Sie wären doch wirklich sehr geeignet dafür.«


    »Ich dachte schon daran, aber das alles kostet eben sehr viel Geld. Man braucht Zelte, Wanderausrüstung, Kochgeschirre, Lebensmittel, eine ganze Menge.«


    »Das sicher, aber es wäre doch auch eine schöne Aufgabe.«


    »Ich würde Ihnen gern, so gut ich kann, helfen. Das wäre vor allem eine Gelegenheit, auch die Kinder ärmerer Eltern aufs Land zu bringen.« Herr Brenner sah zu Georg, der eben den Pudding verspeiste. »Würde dir das Spaß machen, ein Zeltlager, wandern, baden, spielen? Wenn du zurückkommst, bist du ein Herkules und trägst den Florian spazieren.«


    »Der Florian ist unser Auto«, erklärte Gine.


    »Möglich«, sagte Georg.

  


  
    IM SECHSTEN UND SIEBTEN KAPITEL


    

  


  
    werden einige Fragen gelöst. Die Sechste bittet um Gnade für ihre Peiniger von der Siebten.


    Immerfroh schreibt einen wichtigen Brief.


    Zum Schluß lesen wir wieder mit Immerfroh den Brief den er als Antwort erhalten hat.


    


    


    


    


    Schon am nächsten Morgen besprach Lehrer Immerfroh mit seinem Kollegen Scherenmann, dem Klassenvorstand der Siebten, die Vorfälle des vergangenen Tages. Scherenmann rückte ununterbrochen die Brille, stampfte manchmal mit dem Fuß auf oder hieb mit der flachen Hand auf den Tisch des Lehrerzimmers.


    »Zu meiner Zeit hätte das Ausschluß aus der Schule bedeutet«, stellte er trocken fest. »So eine Bande! Was haben Sie vor, Kollege?« Immerfroh lächelte. »Wenn Sie es mir erlauben, möchte ich die Angelegenheit auf meine Art in Ordnung bringen.« Er zog den Kollegen Scherenmann zum Fenster, und dort sprachen sie weiter. Bald lachte nicht nur Florian Immerfroh, sondern auch der Lehrer Scherenmann. Und Scherenmann lachte selten.


    


    Als es auf die Zehnuhrpause zuging, wurde die Stimmung in der Sechsten immer gespannter. Immerfroh ließ die Landkarte aufrollen und die Hefte wegräumen.


    Dann setzte er sich wieder auf den Tisch in der ersten Reihe. Das war sein Lieblingsplatz. Wenn er dort saß, die Arme verschränkt, dann war er gut gelaunt.


    »Ihr wißt, was gestern vorgefallen ist?«


    »Ja«, antwortete die Klasse einstimmig.


    »Ihr findet das, was man mit Georg gemacht hat, nicht okay?«


    Wieder ein einstimmiges Ja!


    »Sehr schön. Und ihr würdet an meiner oder an des Direktors Stelle mit aller Schärfe vorgehen?«


    »Ja.«


    »Schön. Und ihr selbst, ihr habt nie Georgs Schwäche ausgenützt, um auf seine Kosten einen Spaß zu haben?« Schweigen. Einige Köpfe senkten sich, andere suchten Deckung hinter dem Vordermann.


    »Was soll ich also tun?« fragte Immerfroh. Als keine Antwort aus der Klasse kam, lächelte er kurz und begann: »Gestern kam einer von euch zu mir, und wir beide schlossen ein Gentlemen’s Agreement...«


    Bei diesem Wort ging ein Blick von Hans zu Max, der sich aufrichtete und stolz in die Runde blickte.


    »Das ist auf gut deutsch ein mündliches Abkommen zwischen Ehrenmännern«, fuhr Immerfroh fort. »Ich denke, es hat sich bewährt. Wie wäre es — bitte, das ist nur ein Vorschlag von mir, aber überlegt einmal — , wie wäre es, wenn die Sechste mit der Siebten ein Gentlemen’s Agreement schlösse?«


    Einige nickten.


    Draußen läutete es. Kores, Franz und die übrigen vier mußten also gleich kommen. Immerfroh stand auf und ging vor den Bankreihen auf und ab. Er hinkte wirklich ein wenig. Wenn er so auf und ab ging, sah man es.


    »Überlegt euch das schnell!« sagte er.


    Da klopfte es auch schon. Und auf das »Herein!« des Lehrers betraten die sechs Übeltäter die Klasse. Immerfroh ging zum Fenster, sah eine Weile hinaus, als hätte er etwas sehr Sonderbares am blauen Himmel entdeckt, dann drehte er sich um.


    »Nun?«


    Die sechs schwiegen. Die Sechste, die sich auf dieses Schauspiel eigentlich sehr gefreut hatte, war plötzlich nicht in der richtigen Rachestimmung. Es war gar kein besonderes Vergnügen, die sechs Unglücksfiguren draußen stehen zu sehen. Die neugierig aufgereckten Köpfe senkten sich, und bald wußte man nicht mehr, wer eigentlich hier etwas verbrochen hatte.


    »Nun?« fragte Immerfroh ein zweites Mal.


    »Ja«, versuchte Kores zu sagen. Aber seine Stimme schlug um, und es kam nur ein gequälter Piepser aus seinem Mund. Einige mußten kichern.


    Da erzählte Immerfroh eine Geschichte von Eltern, die auf ein Kind warteten, das aus der Schule kommen sollte, von Eltern, die sich ängstigten und absorgten. Oh, er erzählte die Geschichte gut. Franz war der erste, der losheulte, dann packte es Kores. Nicht, daß er geradeheraus geweint hätte. Aber er zog ein paarmal geräuschvoll Rotz in der Nase hoch. Und das allein war bei Kores schon sehr viel.


    Da ließ es Immerfroh genug sein. »Ich nehme an«, sagte er zu den sechs Missetätern, »daß ihr euch inzwischen entschuldigt habt. Wir werden jetzt zum Herrn Direktor gehen, und damit die Strafe nicht zu arg ausfällt, werden Hans, Max und Georg mitgehen.«


    Der Direktor saß hinter seinem Schreibtisch. Er spielte mit einem Seilende, das besonders Kores und Franz, aber auch Georg sehr bekannt vorkam. Er nannte es »corpus delicti«, was alle sehr beeindruckte. Bisher hatten sie nicht gewußt, daß so ein unscheinbares Stück Seil auch ein »corpus delicti« sein könnte. Wenn es aber der Herr Direktor sagte, mußte es wohl so sein. Der Herr Direktor sprach auch sonst noch einiges, was ihnen kalte Schauer über die Haut jagte, allen, auch Max, Hans und Georg. »Ja, noch etwas«, besann sich der Herr Direktor, »ich arbeite heute nachmittag im Lehrmittelzimmer. Wenn mir dabei jemand helfen könnte?«


    »Das machen wir gern«, sagte Kores. Der Direktor sah zu Immerfroh. »Das ist schön«, sagte er, »länger als drei Stunden wird es nicht dauern, denke ich.«


    Und damit war es aus. Keine Strafe, kein hartes Wort. Allen war klar, daß sie diese Milde Immerfroh zu verdanken hatten. Am meisten wunderte sich Kores über diese neuartige Bestrafung. Er saß kopfschüttelnd auf seinem Platz und wurde nicht klug aus dem, was geschehen war. Sogar Lehrer Scherenmann tat, als wüßte er nichts. Und das war mehr als eigenartig, das war höchst sonderbar. Kores war über den sanften Ausgang nicht glücklich. Eine handfeste Strafe wäre ihm beinahe lieber gewesen. Eine Strafe war eine Strafe, sie saß man ab, und sie verpflichtete zu nichts. Das aber, diese unheimliche Milde, die war schwer zu ertragen, auf weite Sicht nämlich. War man durch sie doch verpflichtet, sich wirklich zu bessern. Schließlich hatte man ja noch ein Ehrgefühl, und nie würde er es übers Herz bringen, Immerfroh und den alten Direktor zu enttäuschen. Das stand fest wie Eisenbeton. Leicht würde es nicht sein; und das war es, was ihm Sorgen bereitete.


    


    Immerfroh nahm ein Blatt Papier, spannte es in seine Schreibmaschine und schrieb. Er schrieb langsam und bedächtig, machte Pausen, dachte nach oder hörte in den Garten hinaus, sah zum nächtlichen Himmel hinauf, auf dem schon die ersten Sterne schimmerten, stopfte sich seine Pfeife, zündete sie an und schrieb weiter.


    


    Mein lieber Johannes!


    


    Du wunderst Dich wohl, daß ich Dir schreibe, habe ich doch schon so lange nichts von mir hören lassen. Heute traf ich jedoch unseren alten Freund Orth, der jetzt Lehrer in Liliendorf ist. Ich machte nämlich mit meiner Sechsten einen Ausflug dorthin. Auf dem Fußballplatz des Liliendorfer Sportklubs, wo meine Klasse gegen die Siebte spielte (und 3:2 gewann), sprach ich mit Orth über manches. Auch darüber, daß ich mit meiner Gruppe von Buben gern ein Sommerlager abhalten wolle, so ein richtiges Dorf der Buben, verstehst Du? Und Orth, der ja auch ein begeisterter Wanderer ist, sagte mir sofort: »Da mußt du dem Johannes schreiben, der sitzt in St. Georgen, dort ist es herrlich. Ihr habt dort alles, was ihr braucht: Wälder, Berge, einen See, die Ister, ein herrliches Forellenwasser übrigens, und die Buben werden begeistert sein.« Das sagte Orth, und jetzt kommt meine Bitte: Glaubst Du, daß St. Georgen wirklich ein geeigneter Ort für meine Pläne wäre? Glaubst Du, daß es meinen Stadtbuben dort gefallen wird und daß eure Bauern nichts dagegen haben werden, wenn ihr Dorf ab und zu von einer Schar munterer Kerle bevölkert wird?


    


    Wenn Du das, lieber Johannes, glaubst, dann frage doch bitte gleich den Bürgermeister und alle, die in Frage kommen, ob wir nach St. Georgen kommen dürfen. Ein geeigneter Lagerplatz wird sich doch — so hoffe ich — finden lassen. Wenn Du auch da gleich mit dem Förster ein wenig sprechen könntest?


    


    Du siehst also, daß ich eine ganze Menge von Dir verlange. Du weißt jedoch, daß ich es für meine Buben tue, und ich weiß wieder, daß Du das alles verstehst. Schreibe mir also bitte bald, was Du über meinen Plan denkst!


    


    Ich selbst würde mich sehr freuen, wenn ich den Ferien mit Dir wieder einmal Zusammenkommen könnte.


    Sei herzlich gegrüßt!


    


    Dein alter Florian


    


    Immerfroh las den Brief noch einmal durch, nahm dann einen Umschlag und schrieb die Adresse darauf.


    


    Herrn


    Lehrer Johannes Gradwohl


    St. Georgen


    


    Der Postbeamte, der die Briefe sortierte, stutzte, als er Immerfrohs Brief sah.


    St. Georgen, dachte er. St. Georgen und keine weitere Bezeichnung. Das war schwierig. Es gab insgesamt neun Ortschaften im ganzen Land, die St. Georgen hießen. Er drehte den Brief um. Kein Absender. Auch das noch! Da der Postbeamte aber in der Nähe von St. Georgen im Tal jedes Jahr auf Sommerfrische war, schrieb er »im Tal« dazu. Vielleicht stimmte das. Da er aber doch nicht ganz sicher war, machte er hinter »Tal« ein Fragezeichen.


    Der Briefträger in St. Georgen im Tal kannte natürlich keinen Lehrer Johannes Gradwohl. Er schrieb deshalb auf den Brief »hierorts unbekannt« und drückte den Poststempel daneben. »Im Tal« strich er durch und setzte »bei Neustadt« darüber.


    In St. Georgen bei Neustadt gab es aber auch keinen Lehrer Johannes Gradwohl. Man schickte daher den Brief nach St. Georgen am Forst.


    In St. Georgen am Forst kratzte sich der Amtsvorsteher des Postamtes den Kopf, denn auch dort gab es keinen Lehrer Gradwohl. Da der Brief aber schon »im Tal«, »bei Neustadt« und »am Forst« war, konnte es nur mehr St. Georgen »an der Weinstraße«, »am Paß«, »bei Furth«, »am See«, »an der Ister« oder »am Gebirge« sein. Das waren immerhin noch sechs Möglichkeiten. Der Amtsvorsteher kratzte sich wieder am Kopf, und weil er einen guten Kollegen in St. Georgen bei Furth hatte, schickte er den Brief dorthin.


    Der Kollege in St. Georgen bei Furth lachte, als er den Brief sah. Es war übrigens nicht selten, daß er ähnliche Briefe in die Hände bekam. Manchmal mußte er sie weiter in ein anderes St. Georgen schicken. Auch diesmal war der Brief nicht richtig. Aber da ihm der Name Gradwohl irgendwie bekannt vorkam, fragte er den Briefträger. Der Briefträger erinnerte sich auch und sagte, daß der Lehrer Gradwohl bestimmt in St. Georgen am Gebirge daheim sei. Nun wurde auf den Umschlag ein Zettel angeklebt, denn es war kein Platz mehr da, um eine neue Adresse zu schreiben. Auf diesen Zettel wurde »St. Georgen am Gebirge« geschrieben. Der Brief reiste weiter. Es stimmte nun zwar, daß in St. Georgen am Gebirge ein Mann mit Namen Gradwohl wohnte. Er hieß aber nicht Johannes, sondern Karl und war nicht Lehrer, sondern Schornsteinfeger. Der Brief kam also wieder in das Postamt von St. Georgen am Gebirge zurück. Dort hatte der Beamte noch drei Möglichkeiten: »an der Weinstraße«, »am Paß«, »an der Ister«. Und da das St. Georgen an der Ister das nächstgelegene war, wurde der Brief dorthin geschickt. Und da war er endlich richtig.


    Johannes Gradwohl mußte lachen, als er den Brief bekam. Das war eine Sehenswürdigkeit. Obwohl er nur eine Marke hatte, waren acht Poststempel darauf. Er setzte sich auf die Bank vor dem Schuleingang und schnitt den Umschlag mit dem Taschenmesser vorsichtig auf.


    Von Florian war der Brief!


    Gradwohl las ihn rasch, stand auf und ging zu seiner Frau hinein. Sie deckte gerade den Tisch.


    »Im Sommer bekommen wir großen Besuch«, sagte Gradwohl.


    »Wir?«


    »Nun nicht gerade wir allein, die ganze Ortschaft. Eine Schar Buben aus der Stadt.«


    Frau Gradwohl schlug die Hände zusammen. »Haben wir hier nicht genug Lausbuben?« fragte sie.


    »Genug? Vielleicht. Aber von mir aus können es ruhig doppelt soviel sein.«


    »Und wo werden sie wohnen, bei wem werden sie essen?«


    »Das mußt du erraten.« Gradwohl stand auf und sah nach den Blumen in den Fenstern.


    »Hier in der Schule vielleicht gar?« fragte Frau Gradwohl. »Nein, in der Schule nicht.«


    »Beim Bürgermeister?«


    »Auch nicht.«


    »Dann beim Pfarrer?«


    Der Lehrer schüttelte lachend den Kopf. »Nein! Im Wald werden sie wohnen.«


    »Wenn das nur gut ausgeht«, meinte nun die Lehrersfrau. »Warum nicht? Wir haben doch auch in Zelten geschlafen und leben jetzt noch.«


    »Das mein’ ich nicht. Ich denke nur daran, daß sie sich vielleicht nicht mit den hiesigen Buben vertragen. Und jeden Tag eine Riesenrauferei, das fehlte uns noch.«


    »Na-na-na«, beruhigte Gradwohl seine Frau, »so arg wird es erstens gar nicht werden, und zweitens kommt der Florian mit, und ich bin schließlich auch noch da.«


    Den Nachmittag benutzte Lehrer Gradwohl, um einige Besuche zu machen. Sein erster Weg führte ihn zum Bürgermeister Karl Bruckner.


    »So«, sagte der, als ihm der Lehrer über den Plan Immerfrohs berichtet hatte, »so, die wollen also gerade zu uns herkommen?«


    »Ja, natürlich.«


    »Na, wenn sie kommen wollen, dann sollen sie kommen. Ich kann und ich mag es auch nicht hindern.«


    Das genügte dem Lehrer. Er ging nun zum Pfarrer. Der Pfarrer wohnte in einem Haus neben der Kirche auf einem Felshügel hoch über der Ortschaft. Zur Ister hin fiel der Hügel in einer steilen Felswand ab. Früher war der Fels das Ufer der Ister gewesen. Später, als die Straße durch das Tal gebaut wurde, hatte man einige Meter für die Straße weggesprengt.


    Zur anderen Seite senkte sich der Pfarrhügel nur leicht und ging dann in den Königstein über, der schon mehr als tausend Meter hoch war. In dieser Talsenke zwischen Königstein und Pfarrhügel lag der große Obstgarten des Pfarrers. Und in diesem Obstgarten stand ein Bienenhaus mit zwanzig Stöcken.


    »Wie geht’s den Bienen?« fragte der Lehrer einen Mann in Jacke und hellgrauer Arbeitshose, der einen großen Strohhut trug.


    Der Mann hörte erst gar nicht, so laut war das Summen der Bienen. Er rauchte seine Pfeife und guckte durch die Glasfenster auf der Rückseite der Stöcke dem emsigen Treiben zu. Erst als er bemerkte, wie der Lehrer ihm über die Schulter schauen wollte, um auch das Gewimmel der Bienen hinter dem Glas zu sehen, wandte er sich grüßend um.


    »Ich wollte Sie gern etwas fragen«, sagte nun Gradwohl. »Haben Sie einen Augenblick Zeit für mich?«


    Der Mann nickte, ging ein paar Schritte vom Bienenhaus weg und lud den Lehrer ein, sich mit ihm ins Gras zu setzen.


    »Also, was ist los?« fragte er.


    »Buben wollen im Sommer ins Dorf kommen, Herr Pfarrer, ein Haufen Stadtbuben mit ihrem Lehrer.«


    »Fein, fein«, schmunzelte der Pfarrer, »und sie wollen bei mir Unterkommen?«


    »Nein, das nicht, sie wollen sich ein Lager bauen, sie bringen sich selber Zelte mit. Ich dachte nur, Buben haben immer großen Hunger — und so viel Geld wird für sie nicht da sein...«


    »Versteh’, versteh’ schon«, winkte der Pfarrer ab, »hungern werden sie hier nicht müssen, das werden wir schon machen. Da hab’ ich meine eigene Methode.«


    Der Lehrer lachte, denn er kannte die Methode des Pfarrers. »Da fällt mir aber wirklich ein Stein vom Herzen«, sagte er.


    »Da hätten Sie sich gar keine Sorgen machen müssen. Die Buben werden nicht nur nicht hungern, die werden kugelrund wieder in die Stadt zurückfahren, das garantier’ ich. So, und jetzt geh’ ich wieder zu meinen Bienen, die warten schon auf mich.«


    Der Lehrer dankte und wollte gehen, doch da hielt ihn der Pfarrer noch zurück. »Honig«, sagte er, »den bekommen sie von mir.«


    Das war also auch geregelt. Jetzt blieb nur noch der Förster. Der wohnte etwas außerhalb der Ortschaft in der Nähe des Sägewerkes. Der Weg zu ihm führte auf einer schönen Waldstraße bergan. Auf ihr wurden die schweren Holzfuhren zum St. Georgener Bahnhof gebracht.


    Der Förster war ein junger Mann. Er saß in seinem Büro, als Gradwohl kam. Wieder berichtete Gradwohl von Immerfrohs Brief. Und hier, beim Förster, ging es um den Lagerplatz.


    »Einen Lagerplatz?« Der Förster dachte nach. Dann ging er zur Karte an der Wand, auf der sein Revier mit Rotstift umgrenzt war.


    »Zu weit vom Ort weg soll es ja nicht sein?«


    »Nein, aber doch im Wald.«


    »Das natürlich.« Der Förster zeigte auf einen Bachlauf, den Kaltbach. »Bei einem Bach, das wäre doch günstig,


    nicht?«


    Der Lehrer nickte.


    »Da hätten wir hier die Wiese am großen Knie oder die Lichtung hier ein Stück weiter herunten oder da den Platz beim Drachenloch? Das wäre doch recht romantisch.«


    »Das könnte man überlegen«, sagte Gradwohl. »Jedenfalls scheint es den Kaltbach entlang am günstigsten zu sein.«


    »Ich denk’ auch.«


    »Also können die Buben kommen?«


    »Von mir aus können es fünfhundert sein. Nur eines: Zündeln darf mir keiner. Kochstelle, Lagerfeuer, das schon. Aber vorsichtig müssen sie sein, sehr vorsichtig. Einen Waldbrand möchte ich nicht haben.«


    Der Lehrer nickte, reichte dem Förster die Hand und ging.


    Drachenloch! Das war das Richtige für die Buben. Pfeifend schritt er die Waldstraße hinunter nach Sankt Georgen. Daheim setzte er sich in sein Arbeitszimmer und schrieb folgenden Brief an Immerfroh:


    


    Mein lieber Florian!


    


    Du darfst nicht erstaunt sein, daß ich Dir erst so spät antworte. Aber unser St. Georgen war erst das siebente St. Georgen, das mit Deinem lieben Brief beehrt wurde. Du darfst deshalb nie vergessen, »an der Ister« zu schreiben, wenn Du mir wieder schreibst, sonst ist es am Ende das nächste Mal erst das neunte St. Georgen, in das Dein Brief kommt. Nun aber gleich zu Deinem Brief. Natürlich kannst Du mit Deiner Bubenbande kommen. Die einzige Bedingung, die hier gestellt wird, ist die, daß ihr beim Kochen nicht gleich alle Wälder der Umgebung niederbrennt. Bürgermeister und Förster sind einverstanden und der Herr Pfarrer auch. Der wird dafür sorgen, daß ihr genug zu essen habt. Es bleibt nur eines: Warten, bis die Ferien da sind, dann sofort in die Bahn gesetzt und nach St. Georgen gefahren. Aber bitte: St. Georgen an der Ister. Das wäre doch furchtbar, wenn ihr es am Ende dem Brief nachmachen wolltet. Meine Frau und ich freuen uns auf Dich und Deine Bande.


    


    Johannes


    


    Als Immerfroh diesen Brief gelesen hatte, atmete er auf und lachte. Deshalb hatte es also fast zwei Wochen gedauert, bis Antwort kam.


    Den Platz, auf dem man die Zelte aufstellen konnte, den hatte er nun. Die Buben, die in den Zelten schlafen sollten, waren auch da.


    Jetzt fehlten wirklich nur noch die Zelte.

  


  
    IM ACHTEN KAPITEL


    

  


  
    wird, beraten, getagt und gestritten.


    Schade, denn Max und Hans werden einander nun »nie mehr« ansehen.


    So sagen sie es wenigstens. Auch Gine ist verärgert und gibt Georg die Schuld.


    Ein Glück, daß zum Schluß Besuch kommt.


    


    


    


    


    »Angenommen«, sagte Immerfroh und klingelte mit seinem großen Schlüsselbund, »angenommen, ihr, ihr alle, wie ihr hier sitzt, wollt auf ein Lager fahren. Ein Lager mit Zelten, Ausflügen, Bootsfahrten, kurzum, mit allem, was zu einem Lager gehört. Was würdet ihr als besonders wichtig dabei ansehen?«


    Als die Antworten nur so niederprasselten, hob Immerfroh die Hand. »Halt, halt, so meine ich das nicht. Ihr sollt euch darüber selbst einmal unterhalten und mir dann berichten. Vielleicht könnt ihr euch auf der großen Fußballwiese treffen oder sonstwo. Kurzum, sprecht einmal darüber. — Und hier«, Immerfroh holte einen Stoß Zette! aus der Tasche, »hier habe ich noch etwas. Hans, teile bitte die Zettel aus!«


    Hans nahm den Stoß und teilte aus.


    »Einladung« stand oben in großen Buchstaben.


    Die Klasse jubelte auf.


    »Wir sind bei keiner Fußball-Großveranstaltung«, mahnte Immerfroh, »und es wurde kein Tor geschossen.«


    Wieder wurde gelacht.


    Immerfroh schloß das Fenster, setzte sich auf den Tisch in der ersten Reihe, hob die Hand, und diesmal wurde nicht gepfiffen, sondern gesummt. — »Wir wollen zu Land ausfahren.« — Wunderbar war das, und diesmal stimmte der Text der gesummten Melodie mit der Unterrichtsstunde überein. Immerfroh erzählte ihnen nachher von Italien, dieser merkwürdigen Halbinsel, die mit Sizilien Fußball spielt. Er erzählte so, daß man vergaß, in der Schule zu sein. Und als es läutete, waren die Buben auf die Uhr, auf die Glocke und auf den Schulwart böse. Solche Stunden sollten kein Ende haben.


    


    Es gab keine richtige Stimmung bei dieser »Sitzung« auf der Fußballwiese.


    »Was braucht man am notwendigsten, wenn man ein Lager abhalten will?«


    »Geld«, hatte Max auf die Frage von Hans gesagt, und darüber hatte sich Hans geärgert.


    »Wenn nicht Geld, dann das Essen.« Max war gekränkt. »Nein«, schrie Hans, »nicht Essen.«


    »Bitte, wenn du willst, dann kannst du ja verhungern.«


    »Du bist zu dumm für ein vernünftiges Gespräch.« Hans war rot im Gesicht.


    »Wenn ich zu dumm bin, dann bin ich ruhig.« Max setzte sich hin und tat, als hörte er nichts mehr.


    Georg rückte von Max weg.


    »Jetzt wirst du, Georg, auch schon hochmütig«, sagte Max. »Kaum sind ein paar Wochen vergangen, seit du im Kasten gesessen bist, und schon bist du hochmütig, du Milchbruder du, du Schlafhans, du...«


    »Sag das noch einmal!« schrie Hans. »Los, sag das sofort noch einmal!«


    »Reg dich nicht auf, du langes Elend.« Max war wirklich schlecht gelaunt.


    »Du sollst das noch einmal sagen!« Hans zitterte.


    »Ich mag nicht«, gab Max zurück. »Und außerdem weiß ich sowieso, warum du dich so aufregst.«


    »Warum?«


    »Weil ich damals Georg befreit habe, wegen Gine regst du dich auf.«


    »Wegen Gine? Haha!«


    »Lach nicht über meine Schwester«, sagte Georg.


    »Wegen Gine, natürlich«, wiederholte Max. Und das hätte er nicht tun sollen. Plötzlich brannte ein roter Fleck auf seiner Wange.


    Das war von Hans.


    Max schüttelte den Kopf, stand auf, holte ein Stück Zuk-ker aus der Tasche, zerbiß es und sagte dazwischen: »Dies nur zu meiner Stärkung, damit es sich auszahlt, wenn ich dich züchtige.« Das hatte Max sicher wieder aus einem Buch. Er ließ die kleingebissenen Zuckerstückchen in seinem Mund zergehen. Erst dann wurde gerauft, erbittert und ernst. Und da Hans der flinkere war, hatte Max allerhand auszustehen. Endlich lagen sie im Gras, schnauften und stöhnten und wurden langsam so müde, daß der eine dem anderen nichts mehr anhaben konnte. Hans gab es aber noch nicht auf. Als er verschnauft hatte, fragte er wieder: »Was ist also das Notwendigste für ein Lager?«


    »Himbeersaft«, antwortete Max.


    Die anderen lachten.


    Hans stand auf. »Hier sitzen ja Idioten«, rief er, »und mit dir werde ich überhaupt nicht mehr reden.«


    »Ich mit dir auch nicht.« Hans ging.


    »Jetzt geht er, der Lagersachverständige. Kannst du ein Zelt von einer Flasche Himbeersaft unterscheiden?« Max mußte über diesen Witz lachen. Die anderen lachten nicht.


    Hans ging, er hörte nicht auf das, was Max ihm nachrief.


    Das ärgerte Max. Auch er fühlte sich nicht wohl. Aber was konnte er dafür? Er war auch nicht immer gut aufgelegt. Die anderen hatten es ja leicht, sie mußten sich daheim nicht alles selbst machen. Nun stand auch er auf und ging. Er grüßte nicht, schob sich einfach ein Stück Zucker in den Mund und ging. Für ihn war das Lager sowieso nichts. Wie sollte er ins Lager kommen ohne einen Groschen Geld?


    Max schlenderte über die Wiese zu den Gebüschen hin. f Dort, als er wußte, daß ihn die anderen nicht mehr sehen I konnten, warf er sich ins Gras und weinte. Er, der große, j überlegene Max, weinte!


    Georg war noch eine Weile bei den anderen sitzen geblieben. Was brauchen wir also wirklich für ein Lager? Mindestens fünfmal wollte er das fragen, schluckte es aber immer wieder hinunter. Die anderen hockten betrübt und bedrückt herum, bis Fritz, der langsam denkende Fritz, sagte: »Warum sitzen wir hier? Aus dem Lager wird sowieso nichts, ich geh’ nach Hause.«


    Da ging auch Georg. Komisch, ihm mußte etwas ins Auge gefallen sein. Ihm verschwamm plötzlich alles. Die Bäume wackelten, und die Kinder, die hier auf der Wiese spielten, waren nur mehr bunte, verrinnende Flecke. Blödsinn das mit den Augen.


    Daheim setzte er sich in die Veranda auf den Pingpong-Tisch. Das hätte er nicht tun sollen. Die Platte gab nach, und bevor er noch herunterrutschen konnte, lag er mit ihr auf dem Boden.


    Gine kam, und als sie sah, was er angerichtet hatte, gab sie ihm eine Ohrfeige. Gine war jetzt, da ihm von den anderen nicht zugesetzt wurde, alles andere als eine liebende, zärtliche Schwester.


    »Reg dich nur nicht auf«, rief Georg. »Man muß sich ja für dich schämen.«


    »Für mich?«


    »Natürlich.«


    »Wieso?«


    Gine war fassungslos.


    »Weil Max und Hans vor der ganzen Klasse deinetwegen gestritten haben.«


    »Meinetwegen ?«


    »Ja.«


    Es war wirklich ein schlechter Tag, denn Georg bekam noch einen schwesterlichen Klaps. Diesmal ließ er es sich aber nicht gefallen und schlug zurück. Das reizte Gine sehr.


    »Es ist unmännlich, Damen zu schlagen«, schrie sie und hieb mit dem Tischtennisschläger, der ihr gerade in die Hand gekommen war, zurück. Das war gemein von ihr, denn sie schlug mit der schmalen Kante zu und traf Georgs Nase. Georg wollte ihr den Schläger aus der Hand reißen, um mit gleicher Münze zurückzahlen zu können, da fühlte er es warm seine Nase hinunterlaufen. Gine schrie auf, weil Georg blutete.


    »Ich bitte dich, leg dich sofort hin!« rief sie ängstlich. Dann gab sie ihm Watte zum Blutstillen.


    »Den Hieb bekommst du zurück«, drohte er. Er sprach, als würde auf seiner Nase eine Klammer sitzen. Das klang so spaßig, daß Gine lachen mußte, sosehr das auch Georg erboste.


    »Und was wird nun mit eurem Lager, habt ihr schon was beschlossen?«


    »Nein, die haben ja nur gestritten.«


    »Wer?«


    »Hans und Max.«


    »Das sind doch I...« Gine verkniff sich das Wort, obwohl sie sich ärgerte. »Da strengt man sich für euch an — und ihr, ihr streitet.«


    »Was heißt anstrengen. Hast du dich für uns angestrengt?«


    Gine tat geheimnisvoll.


    »So sag doch was!« bat Georg.


    »Nichts, ich habe nur nachgedacht.«


    »Und?«


    »Und? — Mir ist was eingefallen.« Gine machte ihre Augen ganz klein und biß die Lippen zusammen. Das hieß, daß sie nichts sagen wollte.


    »Das wird bestimmt was Dummes sein.« Georg tat, als interessierte ihn nun nichts mehr.


    »Gar nicht dumm«, gab sie spitz zurück.


    »Weißt du, ob Papsch ein reicher Mann ist?« fragte Gine. »Hab’ noch nie darüber nachgedacht.«


    »Ich meine«, begann Gine wieder zögernd, »ich meine, wenn er für zwei Maschinen, die er dringend gebraucht hat, weil er seine Druckerei modernisieren will, wenn er also für die zwei Maschinen vierzigtausend zahlen kann, dann kann er...«


    »Was?«


    »Uns zwei Zelte kaufen, die nur ein paar hundert kosten.« Georg fuhr auf.


    »Liegenbleiben!« befahl Gine, »sonst fängst du wieder zu bluten an.«


    »Du mußt mit Papsch reden!«


    Georg war begeistert.


    Aber Gine hatte plötzlich Zeit. Sie schupfte die Achseln und sagte: »Das weiß ich noch gar nicht. Wenn ihr dummen Buben ununterbrochen streitet, hat es ja sowieso keinen Sinn. Ihr seid ja unbeholfen wie Säuglinge.«


    Georg setzte sich auf. Es kam kein Blut mehr. »Denk nach, was wir jetzt wirklich tun können.«


    »Wenn ihr dauernd streitet, hat das gar keinen Sinn.«


    »Doch, das geht vorüber. Wir streiten ja auch.«


    »Das gehört sich aber, wir sind ja eine Familie.« Gine sprang auf, plötzlich war sie ganz zappelig. »Komm, wir laufen zu Max, wir werden die zwei Dummköpfe schon wieder zusammenbringen.«


    Und schon lief Gine in den Garten und auf das Pförtchen an der Rosenallee zu. Georg mußte sich beeilen, daß er mitkam.


    Bei Max mußten sie dreimal klopfen, ehe er die Tür aufschloß.


    »Was wollt ihr?« fragte er mürrisch und senkte den Kopf. Er wollte nicht, daß Gine seine rotgeränderten Augen sah.


    »Mit dir reden«, antwortete Gine.


    »Kommt ihr als Parlamentarier?« Diese Frage stellte Max, weil er so komische Bücher las.


    »Parlamentarier?« fragte Gine. »Keine Ahnung, was ist das für ein Volksstamm?«


    »Ich meinte Parlamentäre«, verbesserte sich Max. »Übrigens, wenn ihr von Hans kommt, könnt ihr gleich wieder gehen, ich rede kein Wort mehr mit ihm.«


    »Oha«, sagte Gine, »das klingt aber geschwollen. Steht das auch irgendwo in einem Buch?«


    Max schwieg.


    »Menschenskind, dir ist also die Sache mit dem Lager vollkommen gleichgültig?«


    »Kann sowieso nicht fahren.«


    »Ist das dein letztes Wort?«


    Max blieb still.


    »Lassen wir dieses Kind«, sagte Gine und ging ohne Gruß. Georg folgte ihr. Max warf die Tür, die sie offengelassen hatten, ins Schloß. Dann nahm er sich ein Buch und setzte sich zum Fenster. Die Zeilen begannen aber auf und ab zu tanzen, die Buchstaben verschwammen, und Max heulte wieder. Zu dumm war das!


    Hans trafen sie im Hof. Er lehnte in einer Ecke und schaute geistesabwesend einer Schar kleiner Kinder zu, die die Pflastersteine mit Kreide bekritzelten.


    »Hast du wieder getratscht?« fragte Hans Georg vorwurfsvoll, bevor die Zwillinge überhaupt ein Wort gesprochen hatten.


    »Das steht hier nicht zur Debatte«, fiel ihm Gine ins Wort. »Sag, seid ihr plötzlich übergeschnappt?«


    »Ich?« sagte Hans, »Max ist schuld.«


    »Du willst also auch nicht vernünftig sein?«


    »Erst, wenn sich Max entschuldigt.«


    Gine schlug verärgert die Hände zusammen. »Hast du das gehört?« fragte sie ihren Bruder. »Bleibt lieber ein ganzes Leben lang unvernünftig, nur weil sich ein dummer Kerl nicht entschuldigt.«


    »Max hat aber auch dich beleidigt.«


    Gine lachte kurz. »Was Kinder sprechen, berührt mich nicht.«


    Das saß. Hans ärgerte sich.


    »Jedenfalls, ich spreche kein Wort mehr mit ihm. Außerdem ißt er ganz schmutzigen Würfelzucker.«


    »Du wirst dich also auf keinen Fall mit ihm wieder vertragen?«


    »Nein.«


    »Auch«, Gine machte eine Pause, »auch nicht, wenn ich dich bitte?«


    »Nein.« Hans machte kehrt und ging in die Wohnung hinauf.


    Gine überlegte eine Weile, dann stampfte sie mit dem Fuß auf. »Und das Lager wird stattfinden, das garantiere ich.« Sie gingen langsam die Sperlingstraße zur Rosenallee hinauf.


    »Wenn ich ihn schon bitte, dann hätte er es doch tun können. Meinst du nicht auch?«


    »Natürlich«, sagte Georg bedrückt.


    »Ich habe immer gedacht, daß Hans der vernünftigste unter euch ist«, sagte sie nach ein paar Schritten, »aber jetzt hat auch er mich enttäuscht.«


    Als sie an der Gartenpforte angekommen waren, kam Flocki gelaufen. Flocki war der Hund von der Tante Kam.


    Wenn aber Flocki da war, dann war... natürlich, dann war Tante Kam gekommen!


    Gine stürzte ins Haus, Georg ihr nach, hinterher Flocki. Im Wohnzimmer saß Tante Kam mit Mutsch beim Kaffee. »Kam!« rief Gine und fiel ihrer Tante, die schnell aufgestanden war, um den Hals. »Ach, daß du gekommen bist!«


    Flocki stand daneben, sah aufmerksam zu und bellte ein paarmal.


    »Du wirst bei mir schlafen, Kam«, rief Gine. Tante Kam hatte es sich nämlich verbeten, daß die Zwillinge »Tante« zu ihr sagten. Und Kam sah wirklich nicht wie eine Tante aus, genauso wie Mutsch nicht wie eine Mutter aussah. So jung waren beide noch, aber Kam war die jüngere.


    »Ja, du wirst bei mir schlafen, Frauen gehören zusammen«, rief Gine noch einmal. »Georg wird hier auf der Eckbank liegen. Sie ist gepolstert und breit genug.«


    »Ich stelle dir mein Bett gern zur Verfügung«, sagte Georg. Er tat ganz erwachsen.


    »Das ist nett von dir. Du bist schon ein richtiger junger Mann geworden.«


    Es gab keinen Zweifel, Tante Kam war nett.


    »Wie lang wirst du bei uns bleiben?« fragte Gine.


    »Das hängt ganz davon ab, wann mich eure Mutsch wieder hinauswirft.«


    »Das heißt also, daß du jetzt immer bei uns bleiben


    wirst?«


    »Nein, da gehe ich vorher schon lieber, aber vielleicht bis zu den Ferien?«


    »Fein«, die Zwillinge brüllten und hüpften, daß die Tassen auf dem Tisch klirrten. Und da Flocki nicht untätig danebenstehen wollte, sprang auch er und bellte.

  


  
    DAS NEUNTE KAPITEL


    

  


  
    ist teils — teils. Teils unerfreulich, weil die Streithähne noch immer nicht miteinander sprechen,


    teils erfreulich, weil sich Gine mit Kam versteht und weil... und weil...


    


    


    


    »Kam?« fragte Gine leise.


    »Ja, schläfst du denn noch immer nicht?«


    »Nein, ich kann nicht.«


    »Aber warum denn nicht?«


    Gine dachte nach. »Weil ich solche Sorgen habe.«


    »Sorgen? Ich denke, du müßtest doch keine Sorgen haben. Ist etwas in der Schule, ich meine, stimmt da etwas nicht?«


    »Ach wo«, entgegnete Gine, »die Schule, die macht mir überhaupt keine Sorgen. Aber die anderen.« Und Gine erzählte von Georg, von Hans und Max, und natürlich auch von Immerfroh. Sie berichtete auch vom geplanten Sommerlager und daß wahrscheinlich nichts daraus würde, weil sich diese dummen Buben zerstritten hatten, und weil Buben überhaupt dumm sind.


    Kam hörte sehr aufmerksam zu, lachte manchmal oder sprach ein beruhigendes Wort.


    »Willst du mir helfen, Kam?« fragte Gine zum Schluß. »Ja, Gine, wir werden richtig zusammenhelfen, wir und Georg natürlich auch. Das gehört sich doch.«


    


    Der Elternabend mit dem herrlichen Thema


    GESUNDE FERIEN FÜR UNSERE KINDER


    war vorbei. Die Eltern waren mit geheimnisvollen Gesichtern nach Hause gekommen, aber sie verrieten nichts. Kein Wort verrieten sie, wie sehr manche Schüler auch fragten. Das erhöhte die Spannung.


    Die Sonne kletterte immer ein Stück höher den Himmel hinan, ging jeden Tag früher auf und später unter. Mit einem Wort, die Ferien näherten sich Tag um Tag. Es war schon Mitte Mai. Immerfroh hatte einen zweiten Brief nach St. Georgen geschickt, nach St. Georgen an der Ister. Drei Tage später war aus St. Georgen an der Ister wieder ein Brief gekommen.


    Immerfroh rollte in einer Erdkundestunde eine Landkarte auf, die nicht Italien oder Spanien zeigte, sondern ein ganz anderes Gebiet.


    »Hier, dieser Fluß«, sagte Immerfroh, »den ich mit dem Zeigestab nachziehe, dieser Fluß ist die Ister, und hier liegt St. Georgen. Es ist eines der neun St. Georgen, die es in unserem Land gibt, und weil es an der Ister liegt, heißt es St. Georgen an der Ister. Hier die Berge, die ihr eingezeichnet seht, sind fast durchweg über tausend Meter hoch. Und da habt ihr sogar einen See. An der südöstlichen, der hügeligen Seite des Sees blühen jedes Jahr im Frühling Tausende von Narzissen. Und da ist eine kleine Insel im See. Und wenn ihr ganz genau herseht, könnt ihr hier einen Bach eingezeichnet erkennen. Er stürzt aus einer Höhe von über zwanzig Metern an der östlichen, felsigen Seite in den See und verläßt ihn wieder am nordwestlichen Ufer. Das ist der Kaltbach. Sein Wasser ist klar, ein wunderschönes Gebirgswasser.«


    Max mußte während der Schilderung Immerfrohs ununterbrochen schlucken, obwohl er gar nichts im Mund hatte, was bei Max sehr selten vorkam. Hans hörte sehr aufmerksam zu. Er hörte aber so zu, als würde Immerfroh von irgendeinem Ort, einem Fluß und einem See im hintersten Indien oder auf einem anderen Stern sprechen, als wäre das alles nicht nur ein paar Bahnstunden entfernt. St. Georgen war für Hans genausowenig erreichbar wie ein Ort in Indien oder auf einem anderen Stern. Es berührte Hans gar nicht, nicht im geringsten. Und als Immerfroh ihn und Max bat, sie möchten die Landkarte wieder auf-rollen und ins Lehrmittelzimmer bringen, taten sie es so, wie sie es schon oft getan hatten. Sie achteten nur sehr darauf, daß sie einander nicht zu nahe kamen oder gar berührten.


    


    Das war also das Messingschild mit den schwarzen Buchstaben.


    


    Grimm


    


    las Gine. Sie zögerte. Sollte sie läuten?


    Unter dem Messingschild war eine weiße Karte angeheftet.


    


    Florian Immerfroh


    


    stand darauf. Gine berührte den Klingelknopf. Nein, es läutete noch nicht. Sie drückte etwas stärker. Es läutete noch immer nicht. Ob sie nicht doch lieber wieder gehen sollte? Sie wußte es nicht. Es war plötzlich alles so schwer. Schließlich ging sie das Ganze auch gar nichts an. Wenn die Buben so dumm waren, dann waren sie es eben. Dann sollten sie selber sehen, wie alles wieder zu einem guten Ende kam. Gine streichelte wieder den Knopf, und da läutete es plötzlich hinter der Tür. Von drinnen kamen Schritte auf die Tür zu. Gine erkannte sofort, das waren nicht Immerfrohs Schritte.


    »Wer ist da?« fragte eine unfreundliche Stimme hinter der


    Tür.


    »Ich«, sagte Gine.


    »Wer ist das, ich?«


    »Georgine Brenner.«


    »Und?«


    »Ich möchte, bitte, Herrn Lehrer Immerfroh sprechen.«


    »Der ist nicht da.« Die Tür wurde nicht geöffnet.


    »So?« fragte Gine enttäuscht.


    »Er ist unten im Garten«, sagte die Frauenstimme.


    »Oh, danke.« Gine freute sich.


    Die Schritte gingen wieder von der Tür weg, dann knallte eine andere Tür zu.


    Gine ging in den Garten hinunter. Hinter einem Fliederstrauch saß Immerfroh auf einer Bank und las. Als er Gines Schritte hörte, blickte er auf. »Ja, wer kommt denn da?« rief Immerfroh erfreut. »Das ist nett, daß du mich auch einmal besuchst.«


    »Leider ist der Grund, warum ich komme, nicht erfreulich.«


    »Ist am Ende wieder was mit Georg geschehen?«


    Gine machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn mit Georg etwas geschehen wäre, dann hätte ich ihn schon wieder herausgeholt, leider ist es viel was Ärgeres.«


    »Noch etwas Ärgeres?« Immerfroh legte das Buch zur Seite.


    »Ich meine, es ist wegen der Buben, vor allem wegen Max und Hans.« Gine unterbrach sich. »Sie dürfen aber nicht glauben, daß ich sie verpetzen möchte.«


    »Nein, nein, das weiß ich schon«, beruhigte sie Immerfroh.


    »Du kommst wahrscheinlich deswegen, weil sie plötzlich aufeinander böse sind.«


    »Ja, gerade deswegen.«


    »Komm, setz dich auch ein wenig auf die Bank, wir beide haben hier Platz genug. Stört es dich übrigens, wenn ich mir mein Pfeifchen anzünde?«


    Gine wurde rot, das hatte sie noch niemand gefragt.


    »Oh, bitte, das stört mich gar nicht«, beeilte sie sich zu sagen.


    Immerfroh stopfte seine Pfeife und zündete sie an.


    »Du kommst also wegen dieser beiden Dickschädel?«


    »Ja, und ich meine, es hat natürlich nur dann einen Sinn, daß ich mit Ihnen spreche, wenn Sie noch immer ein Lager machen wollen.«


    »Freilich will ich das. Ich weiß sogar schon den Lagerplatz. Es ist alles vorbereitet.«


    »Wirklich?«


    »Natürlich!« Immerfroh berichtete nun von den Briefen, die er geschrieben hatte und die wieder aus St. Georgen an ihn gekommen waren. Nur die Zelte fehlten noch und dann natürlich, daß sich die Buben wieder vertrugen. »Können Sie da gar nichts machen?« fragte Gine. »Das ist ja eigentlich der Grund, warum ich gekommen bin. Von alleine werden diese Dickschädel ja nie vernünftig.« Immerfroh sagte: »Ich werde nachdenken, was ich machen kann.«


    »Das wäre fein!« Jetzt hätte Gine sich eigentlich bedanken und gehen können. Sie blieb aber sitzen. Etwas mußte sie noch fragen. Immerfroh merkte, daß sie noch etwas auf dem Herzen hatte.


    »Hast du mir noch etwas zu sagen?« fragte er Gine. »Bitte«, sagte Gine froh. »Ich sehe ja ein, daß ich mit einem Haufen Buben nicht gut auf Lager gehen kann. Aber angenommen, meine Eltern würden nach St. Georgen auf Urlaub fahren, und angenommen, ich meine wirklich nur angenommen, ich würde öfters ins Lager kommen — und — ich könnte ja dort auch viel helfen. Ich könnte beim Kochen helfen und Geschirr waschen und Butterbrote bestreichen und Socken stopfen, ich würde das gerne tun. Ja, wenn ich also öfters käme, würden Sie mich wegschicken?«


    »Aber nein!« Immerfroh lachte. »Natürlich könntest du dann öfter ins Lager kommen und alles mit ansehen. Es werden ja andere Kinder auch hinkommen und sich die Zelte anschauen.«


    »Das ist fein — und angenommen, Sie machen einen Ausflug, kann ich da auch einmal mit oder wenigstens die Lagerwache übernehmen? Ich denke, das heißt doch so? Und die Zelte kann man ja doch nicht einfach ganz allein im Wald stehenlassen, nicht?«


    »Natürlich nicht, Gine. Ein bißchen Freude wirst auch du vom Lager haben, glaub mir das.«


    Gine lehnte sich zurück. »Jetzt ist mir leichter«, sagte sie. Sie blickte auf das Buch, das zwischen ihr und Immerfroh auf der Bank lag.


    Es war das gleiche Buch, das Kam gerade las.


    »Kennst du das Buch?« fragte Immerfroh.


    »Ja«, sagte Gine, dann schlug sie sich an die Stirn. »Ach, das hätte ich beinah vergessen. Ich habe Ihnen noch gar nicht gesagt, daß Tante Kam auf Besuch bei uns ist. Sie liest nämlich auch dieses Buch. Es lag heute früh auf dem Nachtkästchen neben ihrem Bett. Wahrscheinlich konnte sie in der Nacht nicht schlafen und hat gelesen.« Gine sah wieder auf das Buch. »Ich habe Kam schon viel von Ihnen erzählt«, sagte sie — und: »Kam ist außer Mutsch die netteste Frau, die ich kenne.« Dann stand sie auf und verabschiedete sich.


    »Ich bringe dich bis zum Tor«, sagte Immerfroh; dort drückte er Gines Hand. »Gine«, sagte er, »ich glaube, auch du wirst einmal eine nette Frau werden.«


    »Wie Mutsch?«


    »Genau so!«


    Da drückte Gine noch einmal die Hand des Lehrers, flüsterte »Auf Wiedersehen« und rannte auf die Straße hinaus. —


    »Komm«, sagte Kam zu Gine, »wir gehen ein bißchen im Garten auf und ab.«


    Dann fanden sie es aber bei der großen Silbertanne so schön, daß sie sich dort ins Gras setzten.


    »Ich war bei Immerfroh«, sagte Gine, »er wird die Dickschädel wieder zusammenbringen.«


    »Wird er das?«


    »Bestimmt. Immerfroh kann alles; übrigens, er liest das gleiche Buch, das du gerade liest.«


    »Das wirst du ihm natürlich auch gleich gesagt haben.«


    »Hab’ ich auch.«


    Kam schüttelte den Kopf. Sie legte sich ins Gras zurück und verschränkte die Arme im Nacken. »Übrigens«, sagte sie, »für dich habe ich auch eine Neuigkeit.«


    »Was?«


    »Ich hab’ mit Papsch gesprochen — wegen des Lagers.«


    »Du bist fein!« Gine streichelte Kams dunkles Haar. »Ich glaube, wenn wir beide uns nicht bemühen und Immerfroh helfen, die Buben lassen ihn glatt im Stich.«


    »Die finden schon wieder zusammen, laß nur. Ich glaube, es soll auch bei Mädchen Vorkommen, daß sie streiten.«


    »Und was hat Papsch gesagt?«


    »Zunächst nichts. Ich hab’ ihm erzählt, daß die Buben arm sind und keine Zelte haben, und daß Zelte für die Buben fast unerschwinglich sind.«


    »Und was hat er da gesagt?«


    »Nachgedacht hat er, und dann hat er gefragt, was ein Zelt kostet, ungefähr...«


    »Und was hast du gesagt?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Gine sprang auf. »Ich muß sofort zu Papsch«, rief sie.


    »So bleib doch«, beruhigte sie Kam. »Es ist sowieso alles in Ordnung. Euer Vater erinnerte sich, daß für eine große Zeltfirma in eurer Druckerei einmal Prospekte gedruckt worden waren. Er rief in der Druckerei an. Dort ließ er in den Prospekten nachschauen und sich ein paar Preise durchsagen.«


    »Und?«


    »Dann ging er zum Fenster und schaute eine Weile hinaus. >Weißt du<, sagte er zu mir, >weißt du, wie gern ich als Bub einmal in einem Zelt gelegen wäre? Damals war kein Geld dafür da.< Und dann ging er zu seinem Schreibtisch, sperrte die Lade auf und füllte einen Scheck aus.«


    »Ich finde, Papsch ist nett«, sagte Gine. »Und weißt du, warum er so nett ist? Weil es ihm als Kind gar nicht gutgegangen ist. Und mit der Druckerei hat er auch ganz klein angefangen.«


    »Er sagte, wir beide sollten nicht allein die Zelte kaufen, weil wir ja doch nicht viel davon verstehen. Er selbst versteht auch nichts davon. Am besten wäre es wohl, wenn wir Immerfroh bäten. Das ist doch ein Fachmann.«


    »Ja, ich glaube, er hat sogar ein Zelt. Ich werde ihn selber bitten. Wo hast du den Scheck?«


    Kam machte ihre Handtasche auf. »Hier hast du ihn.« Gine sah auf dem grünen Papier des Schecks die Unterschrift Papsch’ und dann die Zahl; es war eine schöne, runde Zahl.


    Nein, es gab wirklich keinen Zweifel, Papsch war nett. So viel Geld!


    »Wir müssen so bald wie möglich die Zelte kaufen«, schlug Gine vor. »Erstens werden die Buben bestimmt wieder vernünftig, wenn sie die Zelte sehen, und zweitens lernst du dann Immerfroh kennen; er ist bestimmt nett.«


    »Da fällt mir noch etwas ein«, besann sich Kam. »Du mußt Papsch gratulieren. Stell dir vor, er bekam heute seinen ersten ausländischen Auftrag für seine Druckerei. Er soll einen großen Katalog drucken, über 500 000 Auflage. Ich glaube, das ist auch ein Grund, warum er so viel hergegeben hat. Er freut sich riesig darüber.«


    »Da muß ich ihn sofort anrufen!« Gine sprang auf und rannte durch den Garten hinunter ins Haus. Ihre Hände zitterten, als sie die Nummer der Druckerei wählte. Dann verlangte sie Papsch. »Ich möchte Herrn Brenner sprechen«, sagte sie, »hier ist seine Tochter.« Dann meldete sich der Vater.


    »Was hast du denn?« fragte er.


    »Ach, Papsch, ich bin so glücklich, du bist so lieb!«


    »Schon gut, schon gut«, kam es durch das Telefon.


    »Und dann möchte ich dir gratulieren. Das ist doch eine Mordssache. — Aus dem Ausland bestellt man sogar bei dir. Ach, Papsch, ich freue mich so, daß du so berühmt bist!«

  


  
    DAS ZEHNTE KAPITEL


    

  


  
    ist eine Art Jubiläumskapitel,


    weil es immerhin schon das zehnte ist.


    Deshalb bringt es auch durchweg Erfreuliches.


    Mehr möchte ich nicht verraten.


    


    


    


    


    Immerfroh verbesserte gerade die letzten Aufsätze der Sechsten, als Frau Grimm, ohne anzuklopfen, die Tür aufmachte und sagte: »Es ist schon wieder so ein Fratz da, der Sie sprechen will.«


    »Lassen Sie ihn, bitte, herein«, sagte Immerfroh, ohne aufzuschauen.


    Gine trat ein. Ihr Blick ging von dem niederen einfachen Bett zu den Bücherregalen, zu der Sandsteinfigur in der linken Fensterecke und zu den Bildern an der Wand. Hier gefiel es ihr.


    »Störe ich Sie?« fragte Gine. Da fuhr Immerfroh herum. »Ach, du bist es? Ich hatte eigentlich gehofft, daß es jemand anderer sei.«


    Gine trat einige Schritte näher und blieb wieder stehen. »Hier, setz dich, bitte!«


    Gine setzte sich zögernd. »Ich möchte Sie nicht lang aufhalten«, sagte sie. »Ich komme nur, weil ich glaube, daß auch Sie sich freuen werden — und weil wir Ihren Rat brauchen.«


    »Nun, was hast du für eine freudige Botschaft?«


    »An allem ist eigentlich ein Katalog schuld«, begann Gine, »den mein Vater drucken muß. Das ist nämlich sein erster großer Auftrag aus dem Ausland. Und weil Kam, das ist meine Tante, von der ich Ihnen schon erzählt habe — ja, und weil Kam mit meinem Vater gesprochen hat.« Gine machte eine Pause.


    »Und?« fragte Immerfroh und legte die noch nicht verbesserten Hefte beiseite.


    »Ja, und — Papsch hat nämlich einen Scheck ausgeschrieben für Zelte. Hier ist der Zeltkatalog. Diesen Katalog hat nämlich Papsch in seiner Druckerei gedruckt«, erklärte sie. »Schön, nicht?«


    »Gipfelzelte sind gut«, sagte Immerfroh. »Das meine ist auch eines, das habe ich schon über zehn Jahre. Aber daß dein Vater Zelte für die Buben spenden will, das ist...«


    »Bitte, nicht darüber sprechen«, bat Gine, »das macht mich so verlegen.«


    Immerfroh lächelte, und Gine schlug eine Seite im Katalog auf. »Was sagen Sie zu diesen Hauszelten? Die gibt es in fünf verschiedenen Größen, auch die Qualität ist verschieden.«


    »Hauszelte sind wohl am besten«, sagte Immerfroh.


    Gine nahm wieder den Katalog. »Ich möchte Sie also bitten, mit uns, das heißt, mit Kam und mir, die Zelte einzukaufen. Wir verstehen zuwenig davon. Bei einer großen Anschaffung ist es immer gut, wenn ein Fachmann mitgeht, sagt Mutsch. Haben Sie morgen nachmittag Zeit?« Immerfroh schüttelte lachend den Kopf. »Also wirklich«, sagte er, »so ein energisches Mädel ist mir noch nie untergekommen. Morgen nachmittag also?«


    »Wenn es geht, bitte.«


    »Gut, ich komme.«


    »Wo wollen wir einander treffen? Ich denke, die Autobushaltestelle Sperlingstraße-Bergstraße ist auch für Sie günstig. Gegen drei Uhr nachmittags?«


    »Einverstanden«, sagte Immerfroh und reichte ihr die Hand.


    Gine überlegte eine Weile. »Vor Kam brauchen Sie sich nicht zu fürchten«, meinte sie dann, »die ist wirklich in Ordnung. Sie hat ja das mit dem Geld bei Papsch eingefädelt.«


    »Ich fürchte mich bestimmt nicht vor ihr«, lachte Immerfroh.


    


    Jemand klopfte an die Tür. Gine schoß hin und sperrte schnell zu.


    »Wer ist es?« fragte Gine.


    »Ich, Georg.«


    »Du darfst nicht herein, Kam und ich ziehen uns um.«


    »Ich wollte fragen«, sagte Georg draußen, »ob Kam mit mir wieder Tischtennis spielen möchte.«


    »Geht nicht«, sagte Gine schnell, »nicht heute, heute sind wir beide verabredet.«


    Draußen blieb es still.


    »Sollten wir ihn nicht doch mitnehmen?« fragte Kam. »Nein, ich weiß schon, wie wir ihn entschädigen. Wir werden ihn überraschen.«


    »Georg«, rief Kam zur Tür, »ich verspreche dir, daß ich morgen nur mit dir Tischtennis spiele, aber heute habe ich wirklich etwas vor.«


    »Gut«, sagte Georg draußen, »dann morgen.« Sie hörten ihn die Treppe hinuntergehen.


    Tante Kam schlüpfte in die Jacke, holte eine graue Handtasche aus dem Schrank und setzte sich ein kleines Käppchen auf.


    »Das macht sich hübsch«, stellte Gine fest. »Sag, bist du auch so aufgeregt?«


    »Nein«, sagte Kam, »warum denn?«


    »Nun, weil du Immerfroh doch gar nicht kennst, und überhaupt, wegen der Zelte und so.«


    »Nun, ein bißchen schon«, gab Kam zu.


    Gine sah auf die Uhr. Erst zwei Uhr vorbei.


    »Hast du auch den Scheck in der Tasche?« fragte Gine wieder.


    »Nein, ich habe das Geld bereits abgehoben.«


    »Brauchen wir noch etwas?« besann sich Gine. Dann fuhr sie auf. »Der Katalog! Den müssen wir ja auch mitnehmen.«


    Gine war ganz zappelig. Die Zeit wollte nicht vergehen. »Siehst du, ich sagte dir, daß noch Zeit wäre.«


    Gine sprang auf. »Jetzt können wir gehen.«


    »Aber es ist doch erst halb drei.«


    »Und?« sagte Gine erstaunt, »bis wir die Sperlingstraße hinuntergegangen sind, ist es schon drei.«


    »So? Ich wußte gar nicht, daß du so langsam gehst.«


    »Und wenn wir ein wenig früher da sind, dann macht es ja auch nichts, dann kann Immerfroh wenigstens nicht behaupten, daß wir unpünktlich sind.«


    »Also gut.« Kam stand auf. »Gehen wir!«


    »Hast du auch wirklich das Geld in deinem Täschchen?« fragte Gine, als sie schon durch die Sperlingstraße gingen.


    »Natürlich.«


    Gine schwieg. Nach einer Weile zappelte sie aber wieder. »Bist du ganz sicher?«


    »Ja, Gine.«


    »Gut.« Gine war für die nächsten zehn Schritte beruhigt. Dann aber hielt sie Kam an der Hand fest und bat: »Willst du nicht doch lieber noch einmal nachsehen?«


    »Also gut.« Kam blieb stehen, öffnete das Täschchen und hielt es Gine hin. »Hier hast du es.«


    »Jetzt bin ich ganz beruhigt.« Gine atmete auf. Sie überquerten die Ulmengasse. Gine wies flüchtig auf ein einstockiges Haus mit einem kleinen Vorgarten. »Dort wohnt er«, erklärte sie.


    »Wer?«


    »Immerfroh.«


    »Ich glaube, der wird sicher noch über den Büchern sitzen. Es ist jetzt doch erst dreiviertel drei.«


    »Auf jeden Fall wird er pünktlich sein, Immerfroh ist kein zerstreuter Herr Professor.«


    Bei der Autobushaltestelle wartete Immerfroh. Er trug einen grauen Anzug und wirkte sehr elegant. So hatte ihn Gine noch nicht gesehen. Sie stürzte auf ihn zu, begrüßte ihn, wartete, bis Kam herangekommen war, und rief: »Das ist Herr Immerfroh, und das ist meine Kam!«


    


    Der Verkäufer im Sporthaus Wanderer eilte sofort ins Magazin. Von dort kam er mit einem Stapel praller grüner Taschen zurück. Er entschuldigte sich und verschwand noch einmal.


    Gine zappelte schon wieder. »Hoffentlich hat er das und bringt er das, was wir wollen.«


    »Nur ruhig«, sagte Immerfroh, dann sprach er kurze Zeit leise mit Kam, so daß Gine kein Wort verstehen konnte. »Hier ist also das Hauszelt, eine gediegene Arbeit«, pries der Verkäufer an. »Gnädige Frau«, bat er Kam, »sehen Sie sich hier bitte die Zeltnähte an, doppelt vernäht, sehr sauber gearbeitet. Hier haben Sie die dazugehörigen Zeltstangen.«


    Der Verkäufer machte eine Pause, um Kam und Immerfroh Zeit zu lassen, sich alles eingehend anzusehen.


    »Sie sind der Fachmann«, sagte Kam zu Immerfroh, »alle Entscheidungen liegen bei Ihnen.«


    »Also, wenn Sie es wünschen.« Immerfroh begann auszuwählen. »Dieses Zelt hier, bitte, dann noch ein Hauszelt, wenn es geht, in der Farbe ein wenig verschieden. — Was kosten die beiden?« fragte Immerfroh. Der Verkäufer begann zu rechnen. Es blieb zwar noch eine nette Summe übrig) sie reichte aber nicht für ein drittes Zelt. Immerfroh blickte fragend zu Kam, und ehe Kam irgend etwas sagen konnte, war Gine beim Verkäufer, nahm ihn beim Ärmel und sagte: »Hören Sie, mein Vater ist der Besitzer der Druckerei, in der alle Ihre Karten und Firmenpapiere gedruckt werden. Er kommt Ihnen immer sehr entgegen. Könnte ich nicht mit dem Chef sprechen, daß er auch uns ein wenig entgegenkommt? Dann kaufen wir nämlich noch ein drittes Zelt, und später kommen wir wieder. Wir rüsten nämlich ein ganzes Lager aus.«


    »Einen Augenblick«, sagte der Verkäufer, »ich werde den Chef holen.«


    Der Chef kam und begrüßte freundlich die drei. Aber sein Gesicht sagte bereits »leider«.


    »Sie fragten wegen eines Preisnachlasses«, wandte er sich an Kam.


    »Nein, ich fragte«, sagte Gine. »Ich fragte, weil Sie meinen Vater doch so gut kennen und wir ja immer bei Ihnen eingekauft haben.«


    »Ja, ja natürlich, mein liebes Fräulein« (das war das erste Mal, daß jemand zu Gine »Fräulein« sagte), »aber gerade bei den Zelten geht es nicht. Die Preise werden nicht von uns, sondern von der Fabrik festgesetzt. Wir dürfen da leider nicht...«


    »Schade«, sagte Gine, »wir hätten sonst nämlich noch ein drittes Zelt gekauft. Es gehört ja nicht für uns, sondern für arme Buben, wissen Sie, und mein Vater wird sich das nächste Mal sicherlich revanchieren, wenn Sie wieder bei uns etwas bestellen sollten.«


    »Das weiß ich, das weiß ich.« Der Chef dachte nach. »Hören Sie, Sie brauchen das dritte Zelt nicht gleich bezahlen, ich gebe Ihnen außerdem für jedes Zelt einen Wasserkübel, natürlich auch aus Zeltstoff, und verläßlich wasserdicht. Solche Eimer braucht man in jedem Lager.«


    »Oh«, sagte Gine, »das ist aber nett von Ihnen, nein, wie werden sich die Buben freuen! Ich werde ihnen sagen, daß sie nur mehr bei Ihnen einkaufen sollen, wenn sie Tischtennisbälle oder sonst etwas brauchen.«


    »Gine«, sagte Kam, aber Gine sprach schon weiter: »Nur einen Kummer habe ich noch. Sie wissen doch, daß die Buben so gern Fußball spielen. Hätten Sie nicht einen ganz alten, einen abgenützten Ball übrig?«


    »Gine!« rief Kam wieder, »du kannst doch nicht...«


    »Lassen Sie nur, gnädige Frau«, sagte der Chef, »ich überlege bereits.« Dann rief er den Verkäufer zu sich und sagte ihm etwas. Der Verkäufer ging ins Magazin, von dort kam er nach einiger Zeit mit einem funkelnagelneuen, prall aufgepumpten Fußball zurück.


    Der Chef nahm ihn an sich und überreichte ihn Gine. »Den bekommen Sie. Ich glaube nicht, daß es ein schlechter Ball ist. Sogar unsere Nationalmannschaft spielt mit Bällen dieser Firma.«


    »Nein«, jauchzte Gine erfreut. »Sie bekommen bestimmt eine Ansichtskarte aus dem Lager, wirklich, das verspreche ich Ihnen.«


    Tante Kam schämte sich wegen Gine, und Immerfroh wußte nicht recht, was er sagen solle. Plötzlich faßte er einen Entschluß.


    »Bringen Sie bitte noch ein drittes Zelt, den Rest bezahle ich.«


    »Das kommt gar nicht in Frage«, sagte nun Kam, »dazu habe ich mich bereits entschlossen. Ich zahle den Rest für das dritte Zelt.«


    »Das geht doch nicht«, sagte Immerfroh.


    »Darf ich etwas sagen?« fragte Gine. »Wie wäre es, wenn jeder die Hälfte des Restes zahlte.«


    »Gut«, sagte Kam.


    »Aber nur als Notlösung«, meinte Immerfroh.


    So ging der Verkäufer um ein drittes Hauszelt. Der Chef aber suchte etwas in einem Regal. Er kam mit drei bunten Wimpeln zurück. Auf dem ersten war eine segelnde Schwalbe, auf dem zweiten ein herabstoßender Falke und auf dem dritten ein springender Panther.


    »Zu einem Lager gehören auch Wimpel«, sagte er lächelnd. »Darf ich mich jetzt verabschieden?« Er verbeugte sich zu Tante Kam hin, dann zu Immerfroh, schließlich reichte er Gine die Hand und gab ihr die Wimpel.


    »Sie sind wirklich riesig nett«, dankte Gine, »ich werde meiner Klasse sagen, sie soll nur bei Ihnen einkaufen.« Nun wurde noch das dritte Zelt begutachtet. Auch hier war kein Fehler zu finden.


    »Darf ich einpacken?« fragte der Verkäufer. »Bitte«, sagte Tante Kam. »Sind Sie zufrieden?« fragte sie dann Immerfroh.


    Immerfroh nickte. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich, ich bin wirklich froh, das ist, das ist wie...«


    »Weihnachten«, sagte Gine.


    »Ganz richtig«, nickte Immerfroh.


    


    Zum Turnen ging man diesmal auf die Fußballwiese. Georg trug einen Ball, Hans ein Futteral aus Zeltleinen, durch das man runde Stäbe spürte. Max aber hatte sich eine Tasche auf die Schulter gepackt und schritt schweigend neben Hans. Immerfroh beobachtete die beiden belustigt. Sie ahnten ja nicht, was er gerade mit ihnen vorhatte.


    »Kreis bilden!« befahl Immerfroh auf der Fußballwiese. »Hans und Max zu mir! Georg behält einstweilen den Fußball.«


    Immerfroh knöpfte die Leinentasche auf, zog das Zelt heraus und breitete es ins Gras.


    Durch den Kreis ging ein Raunen. Max starrte auf die Zeltleinwand und warf dann einen verstohlenen Blick zu Hans.


    Hans kratzte sich hinter dem Ohr und sah zu Max hinüber. Als ihre Blicke einander begegneten, sahen sie schnell wieder auf das ausgebreitete Zelt.


    Nun holte Immerfroh aus dem Leinenfutteral die Zeltstangen, setzte sie zusammen und gab Hans und Max je einen Zeltstab. Dann nahm er die Firststange und setzte auch die zusammen.


    »Ihr müßt näher Zusammenkommen, ihr beiden«, sagte Immerfroh, »die Firststange ist nicht länger.«


    Zögernd rückten Hans und Max näher.


    »Noch näher! Ihr seht doch, daß die Firststange nicht länger ist.«


    Noch ein Schritt auf beiden Seiten, und Immerfroh konnte die Zapfen der Zeltstangen in die Öse der Firststange schieben.


    »So, das wäre geschafft. Nun haltet die Stangen, und wir geben das Zelt darüber.«


    Hans und Max knieten sich hin, damit man das Zelt leichter über die aufgestellten Stangen heben konnte. Es klappte wunderbar. Immerfroh fügte auch die Zeltösen an beiden Seiten des Firstes in die Zapfen der Zeltstange, dann ging er um das Zelt herum, zog die Schnüre an und legte zu jeder Schnur einen Zeltpflock. Dann wurden die Pflöcke eingeschlagen, die Schnüre gespannt, und auf der Fußballwiese stand ein nagelneues Hauszelt Marke »Gipfelzelt«, bestaunt und bejubelt von den Buben.


    »Jetzt habt ihr also gesehen, wie man ein Zelt aufstellt«, sagte Immerfroh, »und nun wollen wir Völkerball spielen.«


    Einige Hände fuhren hoch. Immerfroh wußte, daß ihn die Buben daran erinnern wollten, daß Max und Hans noch im Zelt seien. Er winkte ab. »Schon gut, schon gut«, sagte er, »heute stelle ich die Mannschaften auf.« Die andern begannen zu begreifen, was Immerfroh beabsichtigte. Nur Fritz glaubte, besonders gescheit zu sein. Er stellte sich vor Immerfroh auf und sagte: »Die beiden da, die sind ja noch im Zelt.«


    Immerfroh betrachtete aufmerksam seine Trillerpfeife, dann fragte er langsam und gedehnt: »Wie?«


    Da gab es auch Fritz auf.


    Immerfroh pfiff, und das Spiel begann.


    Hans und Max knieten noch immer im Gras und hielten die Zeltstangen, Hans die bei der Rückwand, Max die beim Eingang.


    Spielen die nicht schon? wollte Max fragen, aber er verkniff sich die Frage. Er wollte nicht der erste sein, der wieder zu reden anfing.


    Müssen wir die Zeltstangen denn die ganze Stunde halten? wollte Hans fragen, aber auch er hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als das erste Wort mit Max gesprochen.


    So verging fast eine Viertelstunde in schweigender Erbitterung. Von draußen kamen die Rufe der Klassenkameraden, mit denen sie einander anfeuerten, berieten oder warnten. Ab und zu schrillten die Pfiffe Immerfrohs durch die Luft.


    Wenn ich sage: »So eine Gemeinheit!« dachte Hans bei sich, so ist das ja noch lange nicht mit Max gesprochen. Ich sage das nur so für mich, daß es mich erleichtert. Denn das Knien und Zeltstangenhalten strengt doch immerhin an, mehr sogar als Völkerballspielen. — Nein, das ist noch lange nicht mit ihm geredet. Also sagte Hans: »So eine Gemeinheit!«


    Kein Echo.


    Hans sagte noch einmal: »So eine Gemeinheit!«


    Nach fünfundzwanzig Minuten, draußen hatte das Gegenspiel gerade begonnen, wurde es aber auch Max zu bunt.


    »So eine Gemeinheit!« schimpfte Max.


    Hans triumphierte. Auch Max konnte nicht ewig schweigen. Wie wäre es nun, wenn er ein anderes Wort sagte, nur so für sich, in keine bestimmte Richtung, nur zur Erleichterung. Hans überlegte, für welches Wort er sich entscheiden sollte.


    »Affe!« sagte er schließlich.


    Max zuckte zusammen, daß durch das Zelt ein Ruck ging. Ging das ihn an? Er überlegte kurz und gab »Du bist selber einer!« zurück.


    Schöner hätte es nicht gehen können! Hans hatte sich nur mit sich unterhalten. Max aber war der, der zuerst das Wort an ihn gerichtet hatte.


    »Du unterhältst dich also auf einmal wieder mit mir?« fragte Hans.


    »Schafskopf!« gab Max zur Antwort.


    »Ochse!«


    Kein Zweifel, es wurde langsam gemütlich, obwohl sie nun schon über eine halbe Stunde im Zelt knieten und die Stangen hielten.


    »Was meinst du, du Kamel«, begann Max, »das Zelt ist doch erstklassig!«


    »Schon lang bemerkt, du Nußknacker!«


    Von draußen kamen zwei lange Pfiffe. Das hieß, daß auch das Gegenspiel beendet war. Würde Immerfroh jetzt kommen, oder gab es noch ein drittes Spiel?


    Draußen blieb es ruhig.


    »Immerfroh hat es bestimmt bemerkt, daß wir, na — du weißt ja«, sagte Max.


    »Natürlich!« Hans wollte noch etwas sagen, da hörten sie draußen Immerfroh rufen: »Nein, kein Spiel mehr, wir müssen doch wieder das Zelt abbrechen und einpacken.« Nun kamen Schritte näher. Die Schnüre wurden gelok-kert, und die Zeltseiten fielen ein. Weder Hans noch Max hatten noch Gefühl in den Knien.


    »Laßt ja keinen Zeltpflock in der Erde stecken«, hörten sie Immerfroh draußen sagen. »Habt ihr alle? Acht müssen es sein.«


    »Ja«, kam die Antwort.


    »So, und jetzt heben wir das Zelt wieder ab. Achtung, Vorsicht! Steigt nicht auf die Schnüre!«


    Das Zelt wurde abgehoben, um Hans und Max wurde es wieder licht.


    Im Kreis rundum brach ein schallendes Gelächter aus, als die Sechste Hans und Max noch immer bei den Zeltstangen knien sah. Immerfroh tat, als merke er nichts, und legte das Zelt sorgfältig zusammen. Die beiden hatten plötzlich auch Spaß daran, noch ein wenig zu knien und die Stangen zu halten.


    Nun drehte sich Immerfroh um und tat, als bemerke er jetzt erst die beiden. Die ganze Sechste brach in ein großes Hallo aus. Einige wälzten sich vor Lachen im Gras. »Was?« fragte Immerfroh, »ihr seid die ganze Zeit da drinnen geblieben?«


    »Ja«, antworteten Hans und Max gleichzeitig. »Hoffentlich hat es euch nicht geschadet«, meinte Immerfroh besorgt.


    »Nein, gar nicht«, kam es wieder von beiden zugleich. Und sie meinten es so, wie sie es sagten, und wußten, daß Immerfroh es so verstand, wie sie es meinten.

  


  
    DAS ELFTE KAPITEL


    

  


  
    berichtet von Frau Grimm, von einem Ständchen und einem lebhaften Briefwechsel.


    Zum Schluß werden schon die Fahrkarten für die Reise zum Dorf der Buben bestellt — aber einer hat wieder Pech.


    


    


    


    


    Sämtliche Buben der Schule in der Buchengasse begannen nun miteinander zu tuscheln.


    Hans und Max hatten Immerfroh an einem Nachmittag dreimal hintereinander besucht, vorher war bereits Georg dagewesen und der langsam denkende, aber sehr eifrige Fritz. Und als Hans und Max das dritte Mal kamen, geschah es. Frau Grimm hatte genug.


    »Das ist keine Wohnung mehr«, schrie sie, »das ist ein Bahnhof!« Sie warf es Immerfroh an den Kopf, vor Hans und Max.


    »Sie können doch mit unserem Lehrer nicht schimpfen«, schrie nun auch Hans in seiner Aufregung.


    Da kehrte die Farbe in Immerfrohs Gesicht zurück.


    »Du hast hier ruhig zu sein«, sagte er zu Hans. »Kommt, ich führe euch hinunter.«


    Unten auf der Straße betrachtete Max die Fensterreihe im ersten Stock.


    »Welche Fenster gehören ihr denn?« fragte er, »damit ich einmal Maß nehmen kann. Vielleicht regt sie sich dann nicht mehr so auf.«


    »Frau Grimm ist eine arme, alte Frau«, sagte Immerfroh, »du wirst ihr keine Fenster einschlagen. Du mußt bedenken, daß ihr zwei Buben gestorben sind. Und ihr Mann wurde bei einem Brückenbau von einer herabstürzenden Stahltraverse erschlagen.«


    »Ach so«, sagte Max.


    »Und sie hat gar niemand mehr?«


    »Nein. Sie ist ganz allein.«


    Die Buben schwiegen.


    Und nun bat Immerfroh seine Klasse, sie möge ihm einen Gefallen erweisen, einen Gefallen, der den Buben selbst die meiste Freude machen würde. Er entwickelte ihnen seinen Plan. Es gab keinen, der nicht begeistert war, und alle versprachen, mitzutun.


    


    Am Vorabend zu Frau Grimms 65. Geburtstag bat er die Frau, die sich inzwischen bei ihm entschuldigt hatte, in sein Zimmer. Er setzte sich in einen bequemen Polstersessel, den er sich neu angeschafft hatte. Das Fenster in den Garten war offen; es dunkelte bereits.


    »Was wollen Sie denn von mir?« fragte Frau Grimm etwas ängstlich, weil sie nicht wußte, was Immerfroh vorhatte. »Ich wollte Sie nur zu einer Tasse wirklich guten Kaffee einladen«, erklärte Immerfroh.


    Kaffee war die einzige Freude für die alte Frau Grimm. Sie nahm einen winzigen Schluck und kostete ihn genießerisch.


    »Also, Kaffeekochen können Sie«, sagte sie anerkennend. Immerfroh zündete eine Kerze an und stellte sie auf den Tisch. Dann ging er zum Fenster und sah in den Garten hinunter. Als er sich zu Frau Grimm setzte, begann es im Garten zu summen. Drei, vier scheue Takte lang. Dann setzte der Gesang ein, leise und zart unter dem abendlichen Himmel:


    »Am Brunnen vor dem Tore...«


    Frau Grimm erschrak fast ein wenig und wunderte sich, daß nach der ersten Strophe die zweite kam. Sie griff nach ihrem Taschentuch und tupfte sich die Wangen ab. »Seien Sie ganz still«, bat Immerfroh ruhig. »Das ist für Sie, und Sie sollen sich freuen.«


    »Ich freue mich ja«, sagte Frau Grimm.


    Unten setzte ein neues Lied ein, wie es besser nicht passen konnte, denn in das Zimmer blickte, immer heller werdend, der volle Mond.


    »Der Mond ist aufgegangen,


    die gold’nen Sternlein prangen...«


    klang es aus dem Garten herauf. Und da konnte Frau Grimm nicht anders, sie drückte Immerfrohs Hand und weinte.


    Als auch dieses Lied zu Ende gesungen war, fiel nach einer kurzen Pause der Gesang ein:


    »Wir wollen zu Land ausfahren...«


    Das kam heller und lauter aus den jungen Kehlen. Man konnte meinen, sie gingen wirklich irgendwo durch die Wälder den leuchtenden Gipfeln entgegen. Frau Grimm lauschte und schüttelte immer wieder den Kopf. — So schön war das! Nun wurde der Gesang leiser, immer leiser, als entfernten sich die frohen Sänger. Schließlich ging er in ein Summen über, und dann war es still. Hie und da knirschte nur noch der Kies auf, aber auch das ging vorbei.


    Als Frau Grimm aufstand, ans Fenster ging und in den Garten blickte, waren die Sänger fort. Nur der Mond stand voll und rund am Himmel und legte durchsichtiges Silber auf jedes Baumblatt und auf jeden Grashalm.


    Von dieser Stunde an war Frau Grimm wie umgewandelt. Die Sechste und Immerfroh hatten einen neuen, guten Freund.


    


    Mein lieber Johannes!


    


    Heute kann ich Dir endgültig sagen, daß ich die Buben wirklich nach St. Georgen bringen werde. Es wird eine ganze Horde sein, und ich fühle mich jetzt, am letzten Schultag, auch als junger und froher Bub. Ankommen werden wir am Donnerstag der nächsten Woche, also am 7. Juli, mit dem Nachmittagszug.


    Ich freue mich wirklich auf ein Wiedersehen.


    Dein alter Florian


    


    Brief Johannes Gradwohls an Florian Immerfroh:


    


    Mein lieber Florian!


    


    Ich habe sofort Euren Ankunftstag bekanntgegeben, daraufhin wurde die Feuerwehr alarmiert, der Gendarmerieposten um das Dreifache verstärkt, ebenso das Bahnhofspersonal. Aber nun Spaß beiseite. Ich freue mich natürlich auch, daß das Dorf der Buben nun Wirklichkeit wird. Ich war auch bei unserem Pfarrer und habe mit ihm über einiges gesprochen. Er sagt, Ihr dürft nur Reiseproviant mitnehmen, aber kein Stäubchen Mehl und kein Bröselchen Fett, sonst ist er ganz böse. Er sagt, er wolle auch für das leibliche Wohl der Buben sorgen. Also mußt Du ihm die Freude lassen. Ich werde Dich auf unserem großartigen Bahnhof erwarten.


    Herzliche Grüße Dein alter Johannes


    


    Da fällt mir gerade ein: Müssen die Bewohner von Sankt Georgen alle ihre Fenster aushängen, oder sind die Glasscheiben vor Deinen Buben sicher?


    


    Brief Immerfrohs an Johann Gradwohl in Sankt Georgen an der Ister:


    


    Mein lieber Johannes!


    


    Schnell noch eine Bitte! Die Tante und die Schwester eines meiner Buben möchten auch mit nach St. Georgen kommen. Zuerst sollte das Mädel mit den Eltern zur Familie des Vaters fahren. Aber sie hat so gebettelt, Georgine heißt sie übrigens, daß nun ihre Tante mit ihr nach St. Georgen fahren will.


    Ich wäre Dir sehr dankbar, wenn Du ein Quartier für die beiden Damen auftreiben könntest. Sie werden gewiß niemandem Unannehmlichkeiten bereiten.


    Nun sind es also nur mehr vier Tage.


    Grüß Dich! Dein alter Florian


    


    Expreßbrief Johannes Gradwohls an Florian Immerfroh:


    


    Mein lieber Florian!


    


    Alle Gasthöfe und sonstigen Sommerfrischenquartiere sind voll belegt. Wenn aber die beiden Damen nicht anspruchsvoll sind, richte ich ihnen das Gartenhäuschen (es ist gemauert und sehr nett) im Schulgarten her. Ich mache das aber nur, weil das Mädchen Georgine heißt. Eine Georgine gehört nach St. Georgen.


    Auf bald! Dein Johannes


    


    Auf diesen Expreßbrief schickte Immerfroh ein Telegramm nach St. Georgen.


    


    Bitte Gartenhaus herrichten


    Florian


    


    Hans lief damit zur Post.


    


    Immerfrohs Zimmer glich einem Lager für Zeltausrüstung. Hier lagen fünf Hauszelte. Die Anschaffung der zwei weiteren Zelte war durch ein Schulschlußfest ermöglicht worden. Daneben lag der große Sack mit Immerfrohs Kegelzelt, und als sechstes war eines von Frau Grimm dazugekommen, ein Pyramidenzelt, das einem ihrer Söhne gehört hatte. Sie hatte auch zwei wunderschöne Aluminiumkessel und kleinere Kochgeschirre gespendet.


    Frau Grimm war eine andere Frau geworden.


    Wenn es läutete, eilte sie zur Tür, grüßte freundlich, fragte den Buben, denn meistens war es einer, wie es ihm gehe, und alles war in bester Ordnung. Auch Frau Brenner und Kam halfen mit, soweit es ging. Sie hatten eine Menge Strohsäcke genäht. Herr Brenner wieder hatte versprochen, die ganze Lagerausrüstung auf den Bahnhof zu bringen.


    


    Am Abend des 5. Juli ging Immerfroh mit Georg auf den Bahnhof.


    Georg sah ein wenig blaß aus, manchmal schüttelte es ihn auch. Immerfroh bemerkte es, als sie auf einen Beamten von der Fahrdienstleitung warteten.


    »Ist dir kalt?« fragte er Georg.


    »Nein, nein«, wehrte der ab. »Ich bin nur so aufgeregt.«


    »Du siehst gar nicht gut aus«, meinte Immerfroh.


    Aber Georg sagte, daß er in den letzten Nächten vor Aufregung nicht gut geschlafen habe, und daß er vielleicht deshalb so aussehe.


    Da kam der Beamte. Er versprach Immerfroh, daß er drei Abteile für ihn und die Buben reservieren werde. Der Lehrer möge sich übermorgen nur an den Fahrdienstleiter wenden.


    Damit war auch das erledigt.


    In der Straßenbahn hörte Immerfroh plötzlich Georgs Zähne klappern. Er sah ihn erschrocken an. Georg sah wirklich schlecht aus.


    »Du mußt sofort nach Hause«, sagte Immerfroh.


    »Es ist gar nichts«, beruhigte ihn Georg.


    Als sie aber aus der Straßenbahn ausgestiegen waren, taumelte Georg plötzlich.


    »Was hast du denn?« fragte Immerfroh erschrocken. »Mir ist nur ein wenig schlecht«, stöhnte Georg.


    »Dann werde ich dich heimbringen.«


    In der Rosenallee waren nur Kam und Gine daheim, die Eltern Georgs waren bei Bekannten auf Besuch.


    Kam sah Georg an, schickte ihn zu Bett und rief sofort den Arzt an.


    »Nun sagen Sie selbst«, fragte sie dann Immerfroh, »ist dieser Bub nicht ein Pechvogel? Übermorgen soll er in die Ferien fahren, und jetzt wird er womöglich noch krank. Armer Kerl, ich habe ihn wirklich gern.«


    »Ich werde morgen früh anrufen, wie es mit ihm steht«, sagte Immerfroh noch in der Tür.
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    gibt es nur ein großes Thema:


    Das Dorf der Buben!


    


    


    


    


    In St. Georgen an der Ister war alles gut vorbereitet. Johannes Gradwohl war in Lederhose und weißem Hemd zum Bahnhof gegangen. Seine Frau stand in der Küche und plagte sich mit riesigen Kochtöpfen ab. Wenn der Zug keine Verspätung hatte, mußten die Buben in ungefähr einer halben Stunde hier sein.


    »Grüß Gott!« tönte es da plötzlich von der Tür. Es war der Herr Pfarrer. Er hatte sein helles, sommerliches Arbeitsgewand an und sah eher wie ein Bauer aus. Der Pfarrer sog die Luft ein. »Hm, da riecht es aber anständig«, lachte er dann. »Da bitte ich auch gleich um einen Teller.«


    »Steht schon draußen im Hintergarten«, gab Frau Gradwohl zurück.


    »Keine Arbeit für mich?«


    »Aber nein.«


    »Ich will aber eine, wenn ich nachher schon mitessen darf.« Und da hatte er auch schon eine Arbeit entdeckt. Er krempelte sich die Ärmel hoch und begann — Geschirr abzuwaschen. Sebastian Korntheuer, Pfarrer von St. Georgen, mußte immer etwas zu tun haben. »Wer nichts tut, der lebt nicht«, sagte er. »Auch das Geschirrabwaschen ist wichtig, sonst würde es nur lauter schmutzige Teller geben.«


    »War das der Zug?« fragte er nach einer Weile.


    Frau Gradwohl lauschte. Ja, er war es. Heute kam er sogar pünktlich. Nun dauerte es nicht mehr lange, und sie hörten Gesang von der Dorfstraße herkommen. Was sang Immerfroh mit seinen Buben, jetzt, wo das Dorf der Buben unmittelbar vor der Verwirklichung stand? — Das Klassenlied:


    »Wir wollen zu Land ausfahren...«


    Noch nie hatten es die Buben so hell, so klar und so froh gesungen. Das machte aber wohl die gute Sankt Georgener Luft.


    »Hier habt ihr unseren Herrn Pfarrer«, rief Lehrer Gradwohl.


    »Nur keine langen und feierlichen Begrüßungsreden«, sagte Korntheuer, »feierliche Reden verderben den Appetit.« Und er drückte Immerfroh und allen Buben die Hand. »Da fehlt mir ja einer«, stellte er am Schluß fest.


    »Der hat Fieber, Georg mußte daheimbleiben, aber er kommt nach, wenn er gesund ist.«


    »So etwas.« Der Pfarrer schüttelte den Kopf. Kranksein kannte er nicht.


    Das Essen fanden zwar alle gut, es war herrlich, unter Obstbäumen in einem Garten zu essen, aber die Buben wären doch schon lieber auf dem Lagerplatz gewesen. Sie hatten bereits etwas von Drachenloch und Kaltbach gehört, und das erhöhte die Spannung.


    Dann war es Zeit, hinaus in den Wald zu ziehen. Ein Pferdegespann hatte bereits den Berg von Rucksäcken, Zeltbündeln und einen großen Ballen Stroh hinausgeführt. Es war drei Uhr. Spätestens um sechs Uhr mußte das Dorf der Buben stehen.


    Schnell schritten sie die Dorfstraße hinauf und bogen dann in einen schönen breiten Waldweg ein. Rechts neben dem Weg floß ein munteres Wasser: der Kaltbach.


    Nach kaum zehn Minuten Fußweg waren sie an Ort und Stelle. Während der Kaltbach und der Weg nun nach rechts abbogen, stieg links eine ungefähr zwanzig Meter hohe Felswand auf. Und am Fuß der Felswand gähnte dunkel und rußgeschwärzt das Drachenloch.


    Was sie nun da vor sich hatten, war der zukünftige Lagerplatz, eine herrliche, von uralten Tannen umstandene Waldwiese. Sie reichte über den Bach hinüber bis zur Straße, die zum Försterhaus und zum Sägewerk führte.


    Immerfroh bestimmte nun, daß zehn Buben unter Maxens Leitung die Strohsäcke stopfen sollten, er selber wollte mit den anderen inzwischen die Zelte aufstellen.


    »Wir müssen darauf achten, daß die Zelte nicht im Schatten stehen.«


    »Bringt mir, bitte, die Wimpel«, sagte Immerfroh. Hans sauste nach den Stöcken mit den Wimpeln, und bald standen die Wimpelstöcke auf trockenen, gut gewählten Plätzen. Nachdem Immerfroh den Boden in der Nähe der Höhle untersucht hatte, entschloß er sich, sein Zelt dort aufzustellen. In diesem Zelt sollte auch die Verpflegung untergebracht werden.


    »Wir müssen um jedes Zelt Wassergräben ziehen, sonst schwimmen wir mit unseren Strohsäcken davon, wenn es regnet.« Immerfroh zeigte bei seinem Zelt, wie man das machte. Sorgfältig hob er die Grasziegel aus, damit sie nachher, wenn das Lager einmal zu Ende war, wieder genauso eingesetzt werden konnten. Und da alle, nicht nur Korntheuer, von Arbeitseifer befallen waren, umgaben bald kleine Wassergräben die Zelte. Etwas abseits im Wald wurden dann Abfallgrube und Latrine ausgehoben; auch das war wichtig.


    Dann wurde eine günstige Stelle für den Herd gesucht. Immerfroh entschied sich für die rechte Seite des Höhleneinganges. Hier konnte der Rauch eine Felsrinne entlang fast wie in einem Kamin aufsteigen.


    Mit einigen Griffen hatte er etwas Reisig zusammengehäuft und angezündet. Er hatte recht gehabt. Der Rauch schlängelte sich hoch und ging nicht, wie Gradwohl befürchtet hatte, in die Höhle hinein.


    »Und hier, auf dem steinigen Boden vor der Höhle, haben wir einen äußerst günstigen Platz für unser Lagerfeuer.« Der Pfarrer hatte die Kisten und Säcke aus dem Stroh hervorgeholt. Er trug alles ohne Hilfe zu Immerfrohs Zelt und erklärte ihm, daß dies die erste Lieferung der Lebensmittel sei. Am Sonntag würde dann noch mehr kommen. Milch brächte er natürlich auch noch, für heute abend hätte er übrigens Sulz bestellt. Zwei Buben müßten die Pfannen vom Fleischer im Dorf holen.


    Im Zelt packte der Pfarrer aus. Hier waren Mehl, Zucker, ein riesiger Butterstriezel, eine Kiste voll Eier, zwei große Honiggläser. »Achtung, auf die Ameisen!« sagte er und deutete auf den Waldboden. Aus einem Leinensack kamen zwei riesige Brotwecken dazu, Geräuchertes und Dauerwurst, Käse und Dörrpflaumen.


    »Das alles reicht ja schon für über eine Woche«, rief Immerfroh, der sich über die Schätze freute.


    »Abwarten, mein Lieber«, sagte der Pfarrer scherzend. »Wenn die Buben erst drei Tage lang unsere Luft eingeatmet haben, dann werden sie essen wie die Holzknechte — und die vertragen etwas.«


    Er lüftete seinen großen, breitrandigen Strohhut und ging mit schnellen Schritten dem Dorf zu.


    Auf dem Lagerplatz war inzwischen der letzte Strohsack gestopft. Das übriggebliebene Stroh ließ Immerfroh in die Höhle schaffen.


    Und dann sammelte er mit seinen Buben auch noch die letzten Strohhalme auf. Sauberkeit war hier im Dorf der Buben die erste Pflicht.


    Langsam wurden die Schatten länger. Da die wichtigste Arbeit getan war, konnten die Buben jetzt ihre Schlafstellen für den Abend bereiten und die Rucksäcke in den Zelten unterbringen.


    Auch das Holz wurde in die Höhle gebracht. Dort konnte ihm kein Regen etwas anhaben.


    Als selbst der allerletzte Holzsammler zurückgekommen war, ging es zur Abendwäsche an den Bach hinunter. Das Wasser war zwar kalt, aber daran würde man sich gewöhnen.


    Nach dem Waschen versammelte Immerfroh die Buben um sein Zelt. Sie alle hatten sich sonnenwarme Steine als Sitze herbeigeholt.


    »Wer will die erste Nachtwache halten?« fragte Immerfroh. Es war notwendig, daß er jetzt fragte, denn der Himmel wurde bereits grün, und bald würden die ersten Sterne über dem Lagerplatz schimmern.


    Es meldeten sich alle.


    Immerfroh entschied sich für Kores, dann für einen aus der Achten, der Karl hieß und den sie wegen seiner Länge Karl den Großen nannten. Ab drei Uhr wollte dann Immerfroh Lagerwache halten.


    »Seid ihr müde?« fragte Immerfroh.


    »Nein!« antworteten alle, bis auf den kleinen Willi aus der Fünften. Er war bereits auf seinem Stein eingeschlafen. Er wurde geweckt und war sehr unglücklich darüber, daß er eingeschlafen war.


    Im Kreis stehend, Hand in Hand, sangen sie leise ihr Gute-Nacht-Lied.


    »Nun Brüder, eine gute Nacht,


    der Herr im hohen Himmel wacht.


    In seiner Güte, uns zu behüten, ist er bedacht.«


    Bevor Hans mit Max in das Zelt trat, hob er den Blick. Da standen wirklich schon die ersten Sterne. Schön war das! Ein Stück Himmel war über ihm, vom zackigen Rand der Tannenwipfel eingerahmt.


    »Nachtruhe«, sagte Immerfroh, »kein Wort mehr jetzt!« Es wurde still. Nur die Wipfel rauschten weiter, und dann war da noch ein Geräusch, ständig und gleichbleibend. Hans brauchte lange Zeit, bis er wußte, was es war. Es war das unaufhörliche Murmeln des Baches. Der unterhielt sich mit sich selbst.
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    beginnt mit einem Fehltritt, der jedoch gut ausgeht.


    Es zeigt, daß Kochen keineswegs ungefährlich ist und ein Lager auch Opfer fordert.


    Zum Schluß hören wir von zwei sehr verschiedenen Nachrichten...


    


    


    


    


    Wer pfiff denn da?


    Hans fuhr auf. Er wußte im Augenblick nicht, wo er war. Dann aber sah er die Zeltleinwand über sich, durch die goldenes Licht sickerte. Da ließ sich Hans wieder auf den Strohsack fallen und starrte den großen, hellen Fleck auf der Leinwand an.


    Draußen pfiff es wieder. Stimmen wurden laut.


    Max drehte sich und schrie: »Pfui, pfui, Foul!« Dann fuhr auch er auf. Er sah sich um, aber so, als würde er das alles nicht verstehen.


    »Wo ist der Schiedsrichter?« fragte er, murmelte noch etwas und legte sich wieder hin.


    »Schiedsrichter? Max, Max!« rief Hans, »aufwachen! Hörst du nicht? So wach doch auf!«


    Max war aber noch gar nicht so richtig wach. Er sah Hans verständnislos an.


    »Wie ist das, wo wird hier das Frühstück serviert?«


    »Wenn du noch ein wenig wartest, bekommst du es hier ins Bett serviert — oder gar nicht. Los, steh auf!« Hans knöpfte das Zelt auf und schlug das Zeltleinen beim Eingang auseinander. Er zwinkerte mit den Augen, denn das Sonnenlicht blendete. Draußen liefen schon ein paar mit Handtüchern und Seife zum Bach.


    »Los, Max, wir müssen uns auch waschen gehen.« Hans holte sich Handtuch, Seife, Zahnbürste und Pasta, schlüpfte in die Turnschuhe, und draußen war er. Das Gras war noch naß vom Tau, und das Bachwasser war nicht gerade warm. Als Hans sich aber Gesicht, Hals, Schulter und Brust trockenrieb, hatte er ein herrliches, frisches Gefühl.


    Jetzt erst kam Max angewatschelt. Er wollte sich nicht wie die anderen am Ufer waschen. Ihm hatte es ein Stein im Bach angetan. Der war oben flach und gerade so groß, daß man ein Taschentuch darauf ausbreiten konnte. Auf diesen Stein stellte sich Max.


    »Brrr«, machte er, »hier funktioniert wieder einmal die Zentralheizung nicht!« Dann wusch er sich mit äußerster Vorsicht, als hätte er Angst, seine Haut könnte zu naß und am Ende nie mehr ganz trocken werden. Als er sein Gesicht trocknete und die Augen wieder halbwegs aufbrachte, machte er eine sehr wichtige Entdeckung: das Herdfeuer rauchte. Immerfroh kochte also bereits die Frühstücksmilch. Herrlich war das! Max beugte sich vor, um den Zahnbecher zu füllen. Dabei verlor er etwas das Gleichgewicht. Schnell wollte er sich aufrichten, hüpfte von einem Bein auf das andere, aber der Stein wackelte, Max rutschte mit. Es machte einen Klatsch, und Max lag im knietiefen Wasser. Da er weder Seife und Handtuch noch Zahnbürste und Becher auslassen wollte, dauerte es eine ganze Weile, bis er auf seine Beine kam. Dabei jappte er nach Luft. Das war sehr komisch, und die Kameraden bogen sich vor Lachen. Max nahm ihnen das krumm. Schweigend und zitternd, mit den Zähnen klappernd, watete er zum Ufer. Immerfroh war herangestürzt und warf seinen Bademantel um das nasse Bündel.


    »Trockne dich ab und lauf herum, bis dir wieder warm ist!« befahl er.


    Beim Frühstück, es gab riesige Butterbrote mit Honig darauf und heiße Milch, war Max noch immer böse.


    Als ihn Kores hänselte, sagte er: »Lach nur, du weißt ja gar nicht, wie gefährlich so etwas ist. Gelacht hätte ich aber, wenn mich der Schlag getroffen hätte!«


    »Na, wie geht’s euch, Buben?« rief plötzlich eine Stimme, die sie als die des Pfarrers erkannten.


    Sie fuhren auf. Aber nirgends war der Pfarrer zu sehen. »Nun, bekomm’ ich keine Antwort?« Die Stimme hallte, es war beinahe gespenstisch. Aber jetzt wußten sie, woher sie kam; aus dem Drachenloch. Wie aber war der Pfarrer dorthin gekommen?


    Da trat der Pfarrer auch schon aus dem Dunkel der Höhle. Die Buben staunten ihn mit offenen Mündern an und vergaßen, die Brote zu schlucken.


    »Manchmal spiel’ ich ein wenig Maulwurf«, lachte der Pfarrer, »da grab’ ich mich oben im Wald irgendwo in die Erde ein und komme hier heraus.« Er nahm einen Rucksack von seiner Schulter, öffnete ihn und holte große, eingerollte Huflattichblätter heraus.


    »Forellen! Die kommen aus der Ister«, erklärte er, »und wer keine ißt, dem bin ich böse.« Dann blickte der Pfarrer auf die Uhr. »Könnte schon da sein«, meinte er, und wenige Minuten später war er wirklich da: der Förster mit einer Fuhre Brettern und armdicken Pflöcken.


    Es dauerte nicht lange, und die Sägen sangen im weißen Holz. Hammerschläge weckten ein fröhliches Echo im Wald. Jeder hatte etwas zu tun. Ein Arbeitstisch für die Küche wurde angefertigt, dann ein großer, langer Eßtisch und Sitzbänke.


    Immerfroh stellte einen Kessel mit Wasser auf, und Max wurde beauftragt, ohne Unterlaß nachzulegen. Kores eilte zum Bach, um die Kartoffeln zu reinigen. Sie taten das, als wären sie schon Wochen in einem Lager. Der Förster besah alle Zelte, lobte die Ordnungsliebe der Buben und sprach dann mit Immerfroh.


    Es dauerte nicht lange, da fuhr der Kutscher noch einmal zum Sägewerk. Er sollte mehr Bretter und Pflöcke holen. Die Zelte sollten auf Bretterverschläge gestellt und die Strohsäcke auf Pritschen gelegt werden. Jetzt erst wurde das Lager ein richtiges Dorf.


    Nach einiger Zeit hatten die jungen Arbeiter bereits eine Menge Zuschauer. Die standen erst scheu am Waldrand, stießen sich mit den Ellbogen an und kicherten. Dann verschwanden sie im Wald und tauchten an einer anderen Seite wieder auf. Später hatte einer den Mut, sich neben den Herd zu stellen und in den Kessel zu schauen, in dem die Kartoffeln kochten. Andere kamen nach, halfen da und dort mit, trugen Bretter herbei und schlugen Nägel ein. Es waren die Buben und Mädchen aus dem Dorf. Einige, die später gekommen waren und auch gerne mithelfen wollten, schickte der Pfarrer in den Wald um Holz. Mit Eifer und Lärm schleppten sie herbei, was sie fanden. Bald war um das Lager herum der Wald wie ausgefegt.


    Hans ging mit einem Kessel zur Quelle, um Wasser zu holen. Als er zum Herd zurückkam, war nur mehr Glut im Ofen. Er schob sofort ein wenig Stroh nach, legte Holz darauf und blies in die Glut, rückte, als das nichts nützte, etwas näher und blies, was er konnte. Da loderte die Flamme auf, fuhr aus dem Herd heraus in sein Gesicht, und so schnell er auch zurückzuckte, die Pracht seiner Augenbrauen und zum Teil auch seiner Haare über der Stirn war dahin. Es roch nach versengten Haaren. Einige, die das bemerkt hatten, lachten. Immerfroh hatte die zweite Aufregung an diesem Vormittag.


    »Nun, was ist?« fragte der Pfarrer. »Soll ich nach der Feuerwehr rufen?«


    Da lachte auch Hans, denn verbrannt hatte er sich Gott sei Dank nicht.


    Der Pfarrer aber ließ die Buben an Tischen und Bänken Weiterarbeiten und ging zum Herd. Dort guckte er sich um, schritt dann in den Wald zur Quelle und sah sich auch hier um. Nach einer Weile ging er den Weg zurück und sprach leise mit sich selbst. Beim Herd angelangt, schlug er sich mit der Hand auf die Stirn, eilte zu den Brettern und suchte sich einige schmale und lange heraus. Diese nagelte er rechtwinkelig zusammen, lud sie sich auf den Rücken und verschwand damit zur Quelle im Wald. »Jedes Wasser rinnt bekanntlich nur bergab«, sagte er immer wieder zu sich. Und nach einer Stunde rann frisches Quellwasser aus einer Holzrinne direkt in den Kessel, der auf dem Herd stand. Pfarrer Korntheuer hatte eine Wasserleitung gelegt. Mit einem Handgriff konnte man das Wasser abstellen. Es rann dann in einen Felsspalt und versickerte dort.


    Nun kam die zweite Bretterfuhre an. Der Kutscher warf einen Sack herunter. — »Da ist Kopfsalat drinnen für heute mittag — von der Frau Förster«, rief er.


    Kores rannte nun wieder zum Bach, um den Salat zu waschen, und ein Dorfbub jagte ins Dorf, um Essig zu holen.


    Nach dem Mittagmahl mußte Immerfroh seine Buben zurückhalten, denn sie wollten sofort wieder an die Arbeit.


    »Wir haben Ferien«, sagte er, »und wenn es hier auch nur die ersten Tage so viel Arbeit gibt, so wollen wir uns dennoch auch heute schon ein wenig in die Sonne legen.« So wurden Decken herausgeholt und ausgebreitet. Jeder mußte zuerst noch eine Postkarte an die Eltern schicken, und dann konnten sie schlafen oder ein wenig am Bach herumspritzen. Immerfroh hatte sich eine Sonnenbrille aufgesetzt und las in einem Buch. Nachher ging es wieder an die Arbeit.


    Müde und satt fielen sie abends auf die Strohsäcke. Immerfroh hatte diesmal die erste Wache übernommen, dann sollten Hans und Fritz an die Reihe kommen. Das morgige Frühstück sollte Karl der Große, der bereits einmal auf Lager war, zubereiten.


    Um Mitternacht weckte Immerfroh Hans. »Zieh dir einen Mantel an«, sagte er, »es ist ziemlich kühl.«


    Hans zog sich schnell an, schlüpfte in den Mantel und trat hinaus. Immerfroh gab ihm seine Taschenlampe und einen Stock.


    »Wenn irgend etwas sein sollte, weckst du mich sofort — und sollte es etwas ganz Arges sein, dann pfeifst du.« Hans empfing auch die Pfeife, wünschte Immerfroh eine gute Nacht und begann seine Runde. Der Mond war bereits untergegangen, um so klarer funkelten die Sterne. Hans suchte den Großen und den Kleinen Wagen und den Polarstern. Mehr Sterne kannte er nicht. Ob die wohl wirklich alle einen Namen haben, dachte er, und schritt um die Zelte herum.


    Von der St. Georgener Kirche hörte er es eins schlagen. Zwei Stunden hatte er also noch Wache. Er tröstete sich, daß auch diese beiden Stunden Vorbeigehen würden. Plötzlich fuhr er erschreckt zusammen.


    Am Waldrand hatte etwas geknackt. Jemand mußte auf einen Zweig getreten sein. Oder war es nur der leichte Wind?


    Hans blieb stehen und lauschte angespannt.


    Da! Es knackte wieder!


    Hans bekam eine Gänsehaut. Sollte er Immerfroh wecken?


    Nur nicht bewegen, dachte er, sonst entdeckt dich der dort. Ganz still stehen und warten, was weiter geschieht. War das nicht wie ein Schritt?


    Wenn er nur mit seinen Augen das Dunkel heller machen gönnte! So aber sah er nichts.


    Huschte da nicht etwas über die Wiese — oder hatte er sich getäuscht?


    Hans hörte nichts mehr als das Pochen seines Herzens. Er schluckte ein paarmal. Seine Kehle war staubtrocken. Was sollte er tun? Langsam führte er die Signalpfeife zum Mund. Aber seine Zähne klapperten so, daß ihm die Pfeife aus dem Mund fiel. Rasch bückte er sich, um sie aufzuheben. Da schrie jemand im Falkenzelt. Der kleine Willi war es. Und er schrie: »Hilfe!« Hans hatte endlich die Pfeife und pfiff, was er konnte.


    Immerfroh kam mit einem Stock aus dem Zelt gestürzt, und Hans sah gerade noch etwas Dunkles über die Wiese in den Wald hineinlaufen. Immerfroh, der herangekommen war, hörte auch noch, wie es weiter drinnen knackte und krachte, geradeso, als liefe jemand sehr schnell davon.


    Willi und Fritz kamen zitternd aus dem Zelt, ebenso meldeten sich Kores und Karl.


    »Was war los?« fragte Immerfroh.


    »Ich hörte etwas knacken, und dann war es so, als ob etwas über die Wiese gehuscht wäre. Dann fiel mir die Pfeife herunter, und da hat Willi auch schon geschrien«, berichtete Hans.


    »Warum hast du geschrien?« fragte Immerfroh Willi.


    »Ich wache auf«, begann Willi zitternd, »da höre ich, wie jemand um das Zelt schleicht und an einer Schnur und am Zelt herumzerrt. Da habe ich geschrien.«


    Immerfroh nahm die Taschenlampe und leuchtete den Boden um das Zelt herum ab.


    Nichts war zu sehen.


    »Ich will nach Hause«, sagte der kleine Willi verzagt. Immerfroh lachte. »Wegen so einer Kleinigkeit? Weißt du, was das gewesen sein wird? Ein Reh oder ein Hund. Deshalb brauchst du dich doch nicht gleich so zu fürchten. Leg dich wieder schlafen!«


    Willi gehorchte, Fritz ging ihm nach. Auch Kores und Karl der Große gingen wieder in ihre Zelte.


    »Soll ich weiter Wache halten?« fragte Immerfroh, »oder macht es dir nichts aus?«


    Hans richtete sich auf. »Ich bleibe auf«, sagte er.


    »Dann ist es ja gut«, meinte Immerfroh und ging wieder in sein Zelt.


    Es kam niemand mehr, solange Hans Wache hielt. — Nach drei Uhr wurde es langsam und bedächtig Tag. Als Hans Fritz weckte, dämmerte es schon.


    


    Am Tag kamen zwei neue Besucher ins Lager. Sie kamen dienstlich. Der erste war der Briefträger. Er schwenkte ein Telegramm und rief ununterbrochen: »Immerfroh! Immerfroh!«


    Immerfroh, der gerade die Ohren von Max eingehend untersucht hatte, unterschrieb und riß das Telegramm sofort auf. Was er las, freute ihn.


    


    Ankommen Montag Nachmittagszug


    Georg Gine Kam


    


    Nachmittags kam ein Gendarm ins Lager. Er fragte Willi sofort nach Immerfroh.


    Willi führte den Gendarmen ängstlich zum Zelt Immerfrohs.


    »Darf ich Sie einen Augenblick allein sprechen?« fragte der Gendarm.


    »Bitte.«


    »Vielleicht lieber nicht hier bei den Buben, gehen wir ein Stück in den Wald«, schlug der Gendarm vor.


    Als sie ein paar Schritte in den Wald hineingegangen waren, blickte sich der Gendarm um, dann sagte er: »Ich wollte die Buben nicht aufregen. Es handelt sich nämlich darum, daß wir hier in der Gegend nach einem Verbrecher fahnden. Er war wegen Brandstiftung eingesperrt und ist aus dem Gefängnis entflohen. Leute vom Nachbarort sollen ihn gesehen haben.«


    »Das ist eigenartig«, sagte Immerfroh nachdenklich. »Heute nacht nämlich...«


    »Was war heute nacht?« fragte der Gendarm gespannt. »Es war jemand an dem Zelt, das am nächsten zum Bach steht. Der Bub, der Wache hatte, sagte mir, er habe etwas über die Wiese huschen sehen.«


    »Und weiter?«


    »Ich habe mit der Taschenlampe um das Zelt herum den Boden abgeleuchtet, aber keine Spur gefunden. Ich dachte, daß es vielleicht ein Reh oder ein herumstreunender Hund gewesen wäre.«


    »Der Bub hat nichts Genaueres gesehen?«


    »Nein, er sagte nur, daß etwas, das dunkler als die Wiese war, zum Zelt huschte. Als ich beim Zelt war, hörten wir noch das Knacken der Äste weiter im Wald drinnen.« Der Gendarm überlegte.


    »Auf jeden Fall zeige ich Ihnen den Steckbrief.« Er nahm aus seiner Ledertasche ein Papier, faltete es auseinander und zeigte es Immerfroh.


    »Grüne Joppe«, las Immerfroh, »blaue Arbeitshose, unrasiert und langes Haar.«


    »Wenn Sie die Personenbeschreibung vielleicht den älteren von Ihren Buben sagen wollten? Die jüngeren sollte man lieber nicht ängstigen.«


    »Ich überlegte es gerade«, sagte Immerfroh, »wenn ich es aber sage, dann erfahren es alle. Sie sollen ja gewarnt sein.«


    »Wie Sie meinen.« Der Gendarm faltete den Steckbrief wieder zusammen und steckte ihn in die Tasche. »Übrigens werden wir unsere Hundestreifen öfters in der Nacht am Lager vorbeiführen, damit Sie für Ihre Buben nichts fürchten müssen.«


    »Nicht wahr, er sucht einen Räuber?« fragte Willi.


    »Einen Räuber?« lachte Immerfroh. »Nein, nur einen Landstreicher — und wenn wir können, sollen wir ihm helfen.« Immerfroh pfiff — und nach wenigen Augenblicken waren alle Buben um ihn versammelt.


    »Hört einmal zu«, begann Immerfroh. »In der Gegend soll sich ein Landstreicher herumtreiben.«


    »Hui!« rief Max.


    »Ein Landstreicher, der von der Gendarmerie gesucht wird.«


    »Vielleicht war der das heute nacht«, meinte Max.


    »Dann hätten wir Spuren im Gras sehen müssen; es waren aber keine zu sehen. Es ist auch nicht ganz sicher, ob er in dieser Gegend ist. Der Gendarm hat mich nur für alle Fälle gewarnt. Seid also vorsichtig, geht nie allein in den Wald hinein, aber seid auch nicht zu ängstlich.«


    »Auf keinen Fall«, rief Max. »Bitte, darf ich heute Wache halten?«


    »Das ist fein«, lachte Immerfroh. »Wer will noch?« Es meldeten sich fast alle.


    Immerfroh entschied sich noch für Karl den Großen. Die erste Wache wollte wieder er selbst übernehmen.


    Etwas später kam der Pfarrer. Er brachte zwei Körbe mit Marillen aus seinem Obstgarten.


    »Das sind ganz besondere«, sagte er, »ich selbst habe sie gezüchtet.«


    »Wie sind Sie eigentlich gestern in die Höhle gekommen?« fragte ihn Karl.


    Der Pfarrer machte ein geheimnisvolles Gesicht. »Das ist meine Entdeckung«, sagte er. »Hier in der Gegend gibt es nämlich eine Menge Höhlen und unterirdische Gänge. Ich rate euch, wagt euch nicht zu weit hinein. Wer sich nicht auskennt, kann sich leicht verirren.«


    Die Buben bekamen große Augen.


    »Hier aber, beim Drachenloch, kann ich euch ganz leicht zeigen, wie man woanders hinein- oder wieder herauskommt. — Wer will es sehen?«


    Natürlich wollten es alle sehen.


    Der Pfarrer ging voran. Ihm folgte der kleine Willi, als letzter ging Immerfroh. Karl blieb bei den Zelten. »Achtung!« rief der Pfarrer vom. »Achtu-ng! Achtu-ng!« kam der Widerhall zurück.


    »Jetzt geht es ein wenig aufwärts. Ihr müßt euch bücken!« rief der Pfarrer.


    Irgendwo kam Licht von vorne. Ein schwacher Schimmer war es zuerst nur. Später konnte jeder nach und nach den Vordermann erkennen und sehen, daß die Wände naß waren, ja, daß manchmal kleine Wasseradern über sie hinabliefen. Und dann standen sie im Freien und mußten die Augen vor der Helligkeit schließen.


    »Gelt, nach so einer Höhlenwanderung juckt das Licht ein wenig in den Augen«, sagte der Pfarrer lachend. »Aber jetzt schaut euch einmal um!«


    Die Buben schauten und staunten. Unter ihnen lag St. Georgen. Rechts im Vordergrund war der Obstgarten des Pfarrers, dahinter Kirche und Pfarrhaus, und links davon lag die Ortschaft. Die Ister schimmerte silbern, und die Wälder an der anderen Uferseite waren fast schwarz. Dort aber, wo der Himmel der Erde ganz nahe war, ragten beschneite Gipfel auf.


    »Und jetzt schaut einmal hier hinunter!« Der Pfarrer wandte St. Georgen den Rücken und wies in ein Seitental. Da lag ihr Lager, ihr Dorf! Die Zelte wirkten von hier so klein, als wären sie Papierbogen, die man in der Mitte zusammengefaltet und aufgestellt hatte. Daß sie so hoch gestiegen waren, hatten sie im Dunkel der Höhle gar nicht bemerkt.


    Hans, der sehr gute Augen hatte, rief: »Da kommt ein Mann aus dem Wald. Er geht auf das Kegelzelt zu.«


    »Was hat er an?« fragte Immerfroh, und alle merkten, daß Immerfroh besorgt war.


    Der Pfarrer aber lachte. »Keine Sorge, lieber Lehrer, das ist ein Gendarm mit Greif. Greif ist ein ausgezeichneter Fährtenhund, außerdem ist er Lebensretter. Er hat im Winter zwei Schulkinder aus dem Schnee herausgeholt.« Nun sahen alle den Gendarmen mit dem Hund. Der Mann sprach ein wenig mit Karl, ging dann über die Wiese weiter und wieder in den Wald hinein.


    


    In dieser Nacht konnte keiner irgend etwas Verdächtiges entdecken, weder Immerfroh noch Max oder Karl. Vielleicht war das in der vergangenen Nacht doch nur ein aufgescheuchtes Reh gewesen oder ein herumstreunender Hund.

  


  
    DAS VIERZEHNTE KAPITEL


    

  


  
    beginnt mit einer kurzen Predigt.


    Da sie Pfarrer Korntheuer hält, ist sie keineswegs langweilig und hat einen äußerst nahrhaften Ausgang.


    Das erste Lagerfeuer wird eifrig besucht.


    Nachts ist wieder etwas los...


    


    


    


    


    Ehe Pfarrer Korntheuer nach der Messe wieder hinaus in die Sakristei ging, trat er an das Kommuniongitter, winkte dem Lehrer Gradwohl an der Orgel, er möge sein Spiel beenden, und schwieg eine Weile.


    Die Bauern standen auf und warteten. Sie alle hatten fragende Gesichter.


    Korntheuer räusperte sich und begann: »Ihr alle wißt von der wunderbaren Brotvermehrung. Ich habe euch oft davon erzählt. Ich selbst kann keine Wunder tun, deshalb müßt ihr mir helfen. Ihr wißt, daß ein paar Stadtbuben sich draußen im Wald ein eigenes, kleines Dorf gebaut haben. Ein Dorf haben sie wohl, aber keine Äcker, keine Kühe und keine Hühner.«


    Korntheuer machte eine Pause und blickte über die Köpfe der Zuhörer hinweg zur Orgel oder auch vielleicht durch das Fenster hinter der Orgel zum Himmel.


    »Ihr sollt ihnen also helfen. Es wird euch gar keine Mühe kosten. Mein Wagen ist schon angespannt, und ich werde mit ihm von Hof zu Hof fahren und einsammeln, was ihr den Buben geben wollt.«


    Korntheuer fuhr durch das Dorf.


    In einem Hof bekam er Eier und ein Stück Speck, im nächsten einen Sack Kartoffeln. Da gab es frische grüne Erbsen und Rüben, dort Geräuchertes und Mehl. Der Bäcker versprach, für Brot und Weißgebäck zu sorgen, und der Fleischer versicherte, daß die Wurst im Lager nicht ausgehen solle.


    So kam Korntheuer mit einer großen Lebensmittelfuhre in das Lager.


    »Ihr kommt mir nicht früher weg, bis ihr das alles aufgegessen habt«, rief er fröhlich und schnalzte mit der Peitsche.


    Immerfroh konnte dem alten Mann nur die Hand drücken.


    Unterdessen luden die Buben alles vom Wagen und ordneten die Schätze.


    »Los, Brauner!« rief dann der Pfarrer seinem Pferd zu und ging neben ihm den Waldweg ins Dorf zurück.


    Karl der Große blickte ihm nach. »Der ist richtig«, sagte er. »Hungern werden wir nicht müssen«, meinte Max und ließ ein Stück Würfelzucker zwischen den Zähnen zerkrachen.


    


    Während des ganzen Nachmittags kamen Besuche ins Lager. Der Bürgermeister begrüßte Immerfroh und nannte ihn seine Konkurrenz. Bauern kamen und wunderten sich über die Freundlichkeit der Stadtbuben, die sie durch das Lager führten, ihnen die Zelte zeigten, den selbstgebauten Herd und die aufgestapelten Vorräte. Der Lehrer Gradwohl kam mit seiner Frau und der Stationsvorstand und der Postmeister von St. Georgen ebenso. Sie alle waren von den kleinen Zelthütten begeistert. Nur die Frauen wollten nicht glauben, daß man auf einem Herd, wie ihn Immerfroh gebaut hatte, auch wirklich kochen konnte.


    Und dann war es endlich soweit. Die Sonne war untergegangen, und die ersten Sterne standen schon blaß über der Lagerwiese. Mit Decken über den Schultern kam einer nach dem anderen aus den Zelten und hockte sich auf den noch warmen Fels um den Reisighaufen.


    Die Kinder aus dem Dorf waren natürlich auch dabei. Mit ihnen waren Gradwohl und der Pfarrer gekommen.


    Als der Mond über den Berg kam und es so dunkel war, daß man seinen Schatten erkennen konnte, stand Immerfroh auf, zündete sich einen Span an und schob ihn in das aufgeschichtete dürre Holz. Es dauerte nicht lange, so stieg die Flamme höher und höher und warf flackernde Lichter über die gespannten Gesichter der Buben, die im Kreis um das Feuer hockten.


    Immerfroh zupfte auf seiner Laute, führte den Zeigefinger zum Mund und nickte mit dem Kopf. Seine Buben verstanden ihn. Leise sangen sie das Lied, das sie im Garten der Witwe Grimm gesungen hatten, und sie sangen es so innig, als würden sie wieder für die alte Frau singen:


    »Der Mond ist aufgegangen,


    die gold’nen Sternlein prangen...«


    »Schön«, sagte der Pfarrer, als es wieder still war, »wirklich schön! Die Buben singen ja fast wie die Engel.«


    Und dann folgten die alten Späße, die es an jedem Lagerfeuer gibt.


    Zum Abschluß sangen die Schüler Gradwohls, und sie sangen nicht schlechter als die anderen. Am Ende jeder Strophe jodelten sie, und das hätten die Stadtbuben nicht fertiggebracht.


    So verging das erste Lagerfeuer. Immerfroh, der Holz Stück um Stück in die Flammen geworfen hatte, legte nun nichts mehr nach.


    Schweigend sahen sie in die Flamme, die nun immer kleiner wurde, und bald war nur mehr die Glut übrig. Gemeinsam sangen sie ihr Gute-Nacht-Lied, dann brachen sie auf.


    Gradwohl und Korntheuer gingen mit den Kindern in das Dorf zurück.


    Immerfroh schickte die seinen in die Zelte.


    Max hatte die erste Wache übernommen. Er zog sich seinen Mantel an, da es kühl wurde, und wartete, bis alle in ihren Zelten waren. Dann holte er aus der Höhle einen Hammer, eine Hacke, und am liebsten hätte er auch die Säge mitgenommen.


    Was er vorhatte?


    Nichts. Er wollte nur gewappnet sein, falls der Landstreicher kommen sollte.


    Gegen elf Uhr blitzte ein Licht am Waldrand auf. Max sträubten sich die Haare. Er hätte nun gern den Hammer schwingen wollen, aber es ging nicht recht.


    »Wo ist die Wache?« rief ein Mann unterdrückt.


    »Hier«, sagte Max mit erstickter Stimme.


    »Keine Angst«, rief es über der Taschenlampe, »hier ist Gendarmerie.« Gleichzeitig drehte sich der Lichtkegel der Lampe ein wenig, und Max konnte Uniformbluse und Mütze des Gendarmen erkennen. Für das Gesicht hatte er keinen Blick, dafür war er zu aufgeregt.


    »Was hast du denn da?« fragte der Gendarm lachend und leuchtete auf die Hacke und den Hammer.


    »Das ist... ich wollte, nämlich weil...«, mehr brachte Max in seiner Verlegenheit nicht heraus.


    »So gefährlich ist es hier nicht«, beruhigte ihn der Gendarm. »Schließlich sind wir auch da. Wir geben schon auf euch acht. Die Streifen sind so eingeteilt, daß immer einer in eurer Nähe ist.«


    Das beruhigte Max.


    »Greif!« rief nun der Gendarm in das Dunkel, und da raste auch schon ein Hund heran, ein Schäferhund. Schwanzwedelnd blickte er zu seinem Herrn auf.


    Der Gendarm ging wieder.


    Ungefähr eine Viertelstunde später knallte es. Max pfiff, und in wenigen Sekunden waren alle vor ihren Zelten. »Was ist?« fragten sie alle durcheinander.


    »Geschossen hat jemand.«


    Da knallte es wieder.


    »Diesmal war es näher«, sagte Max.


    Ringsum aufgeregtes Flüstern.


    »Das ist weder eine Pistole noch ein Gewehr«, stellte Immerfroh fest — und der mußte es wissen, weil er doch mehrere Jahre im Krieg gewesen war.


    »Eine Kanone vielleicht?« fragte Willi. Einige lachten. Auf der Straße über dem Bach drüben blitzte ein Licht auf und kam langsam näher. Jetzt hörte man auch das Brummen des Motors. Es war der Wagen des Arztes. Hans erkannte ihn. Und in diesem Augenblick knallte es wieder. »Fehlzündung«, stellte Immerfroh fest, und um den zerknirschten Max wiederaufzurichten, fügte er hinzu: »Aber Knall ist Knall, und im Wald und in der Nacht hört sich alles anders an als bei hellichtem Tag auf der Straße in der Stadt.«


    Der nächste Gendarm, der vorüberkam, brachte eine beruhigende Nachricht.


    Der Landstreicher war in der Nähe einer Ortschaft erkannt worden, die ungefähr zwanzig Kilometer isteraufwärts von St. Georgen lag.


    Nun war alle Aufregung und Angst geschwunden. Es machte fast Spaß, Lagerwache zu halten.


    Der huschende Schatten, den Hans gesehen hatte, war vielleicht doch ein Reh oder ein Hund gewesen. Es stand zwar nicht so fest wie Eisenbeton, aber möglich war es.
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    kommt das Lager auf den Hund. Der Hund heißt Flocki und dürfte uns bereits bekannt sein.


    Das Wetter ist weiterhin schön, aber Korntheuer runzelt die Stirn dazu.


    Gegen Ende des Kapitels geht die Sonne im Osten unter — und das ist sehr aufregend.


    


    


    


    Der erste der Ankommenden, der St. Georgener Boden betrat, war Flocki. Er stellte auch sogleich sein kurzes Stummelschwänzchen in die Höhe, raste auf den Hund des Stationsvorstehers zu und verbellte ihn gehörig. Dann entdeckte er im Garten einige aufgeregt gackernde Hühner, die ihn noch mehr verärgerten. Aber das ist nicht so wichtig.


    Wichtig ist, daß nun endlich auch Georg ins Dorf der Buben kam. Er stand blaß und ein wenig verlegen am Bahnsteig. Es fehlte nur noch, daß er um Entschuldigung gebeten hätte, weil er ein paar Tage später gekommen war. Gine verteilte Bonbons und brachte Hans und Max Briefe mit.


    An Hans hatte die Mutter geschrieben, der Vater hatte nur die Unterschrift unter den Brief gesetzt.


    Als Max seinen Brief las, wurde er traurig. Da stand nämlich:


    


    Lieber Max!


    


    Ich habe Deine Karte erhalten und daraus ersehen, daß es Dir gut geht, was auch bei mir der Fall ist. Folge immer dem Herrn Lehrer Immerfroh. Sage immer Herr Lehrer zu ihm, auch wenn gegenwärtig Ferien sind. Nun, lieber Max, gehst Du mir sehr ab. Und ich sehe, daß ich doch nicht immer so zu Dir war, wie es meine Pflicht gewesen wäre. Deshalb mache ich Dir hiermit die Mitteilung, daß sich bei uns einiges ändern wird, wenn Du wieder daheim sein wirst. Ich habe eingesehen, daß es so nicht mehr weitergeht. Ich habe eine liebe Frau gefunden, die auch Dir eine liebe Mutter sein will. Ich sehe ja ein, daß sie unsere liebe, tote Mutti nicht ersetzen wird können. Aber eine gute Stiefmutter ist besser als gar keine Mutter. Dann werden wir wieder Ordnung und ein schönes Heim haben.


    Schreib mir doch, wie Du darüber denkst. Wenn Du sehr lieb sein willst, füge auch einige Grüße für deine künftige Mutter bei. Ich glaube, sie würde sich sehr darüber freuen. In der Hoffnung, daß Dich diese Zeilen bei voller Gesundheit erreichen, bin ich Dein Dich liebender


    Vater


    


    »Mit dir spreche ich später, Max«, sagte Gine, »dein Vater sagte mir nämlich, was in dem Brief steht.«


    »Ist gut«, brummte Max.


    Immerfroh, der bereits Kam und Georg begrüßt hatte, drückte nun auch Gine die Hand.


    Georg marschierte mit Hans, der es sich nicht hatte nehmen lassen, den Rucksack Georgs zu tragen.


    Max ging als letzter allein. Gine lief zu ihm und legte ihre Hand auf seine Schulter.


    Das war Max unangenehm. Er blieb stehen, und Gine zog die Hand zurück.


    »Hast du sie vielleicht gesehen?« fragte Max.


    »Du meinst...«


    Max nickte.


    »Ja«, sagte Gine, »sie ist eine nette Frau. Ihr Mann ist gestorben.«


    »Und sie hat keine Kinder?«


    »Nein. Sie war nur ganz kurz verheiratet.«


    Max räusperte sich. »Und wie sieht sie aus?«


    »Nett. Sie hat gerade aufgeräumt, als ich oben war, und dann hat sie Socken von dir gestopft.«


    »Wenn Mutti Socken stopfte, dann erzählte sie mir immer etwas.« Max blieb stehen und hustete, aber es nützte nichts. Er mußte weinen. Und er schämte sich furchtbar vor Gine. Er versuchte, in den Wald hineinzulaufen, aber Gine war hinter ihm her und holte ihn ein.


    »Du brauchst dich nicht zu schämen«, sagte Gine. »Weißt du, wenn ein Mann um seine Mutter weint, dann ist das wirklich nicht etwas, worüber man sich schämen muß.« Gine setzte sich auf einen Baumstumpf. »Komm, setz dich zu mir«, bat sie.


    Max setzte sich. Gine legte ihren Arm um seine Schulter. »Wein dich aus«, sagte sie, »du wirst sehen, dann ist es besser. Mutsch sagt das auch.«


    Das rührte Max noch mehr. Zum Unglück hatte er kein Taschentuch bei sich. Gine gab ihm ihres.


    »Ich will es dir schenken«, sagte sie, »zum Andenken. Und deine Stiefmutter, ich glaube, die wird bestimmt keine böse Stiefmutter sein, so wie es in den Geschichten steht. Und deine Mutter wird es bestimmt lieber sehen, daß eine andere Frau deine Socken stopft und Hemden wäscht, die Hemden hat sie nämlich auch gewaschen, als du würdest Löcher in den Socken und schmutzige Hemden haben. Dein Vater war rasiert und sehr freundlich.«


    »Ich glaube, ich werde zu ihr nie Mutti sagen können«, meinte Max.


    Bevor Max auf den Weg hinaustrat, blieb er stehen und sah Gine an. »Das werde ich dir nie vergessen«, versprach er, »wirklich nie.«


    »Ich will es auch niemand verraten, nicht einmal Mutsch oder Kam«, versprach Gine. »Das bleibt unser Geheimnis.«


    


    Diese Nacht gab es wieder Alarm. Flocki, der mit Kores die Runde machte, blieb plötzlich stehen und bellte. Er war nicht um einen Schritt weiterzubringen. Kores witterte Gefahr und pfiff.


    »Hast du etwas gesehen?« fragte Immerfroh.


    »Nein.«


    »Was gehört?«


    »Nein.«


    »Was war es dann?« Immerfroh leuchtete den Boden ab. Da hatte er es auch schon. Eine kleine, unscheinbare, stachlige Kugel lag im Lichtkegel der Taschenlampe. Es sah aus wie ein graues Stecknadelkissen.


    »Ein Igel!«


    »Du hast uns aber schön erschreckt«, lachte Immerfroh, »du kleines Biest.« Und er hob ihn auf und nahm ihn mit sich.


    Morgen wollte er ihn Gine zeigen.


    


    Der große Tagesausflug war sorgfältig vorbereitet worden. Alle konnten mit, denn Gines Tante und Gine wollten den Tag über das Lager bewachen.


    »Wenn wir Glück haben, können wir Gemsen sehen«, hatte Immerfroh gesagt und seinen Feldstecher in die Außentasche des Rucksackes gesteckt.


    Jetzt, zu Mittag, hatten sie bereits mehr als die Hälfte des Weges hinter sich. Immerfroh lag mit seiner Horde auf einer Wiese in der Nähe einer Almhütte. Ringsherum bimmelten die Glocken der Kühe. Es war, als ob die Wiese läutete. Ihnen gegenüber stiegen die Geröllhalden und Felsen des Wettersteins hoch. Dort drüben sollte es die Gemsen geben.


    »Da, sie kommen schon«, rief der Hirt aus der Hütte Immerfroh zu. »Links oben auf der großen Halde sind sie ganz deutlich zu sehen. Drei Stück.«


    Tatsächlich! Man konnte sie sehen. Immerfroh stellte sein Fernglas ein. Es waren wirklich Gemsen.


    Nun ging das Fernglas von Hand zu Hand.


    »Noch zwei«, riefen die Buben. »Jetzt sind es schon sieben, und jetzt zwei kleine.« Schließlich waren es zwölf Gemsen. Sie gingen langsam quer über die große Halde. Drüben, auf der rechten Seite, begann Latschengestrüpp, und dort tauchten sie unter. Uber eine halbe Stunde konnten sie die Gemsen, dieses scheue Wild, beobachten. Sie bekamen ganz heiße Wangen davon.


    Als die letzte Gemse im Latschengestrüpp verschwunden war, rief Immerfroh zum Aufbruch.


    »Jetzt müßt ihr euch zusammennehmen«, sagte er, »jetzt geht es noch ein Stück steil bergan, dann kommt der Kamin, und nach dem Kamin haben wir’s geschafft. Dann geht es bald wieder in den Wald hinein, und von dort haben wir nur noch eine Stunde nach St. Georgen hinunter.«


    Die Nachmittagssonne brannte auf den baumlosen Steilhang, den sie nun bergan stiegen. Sie mußten sehr vorsichtig gehen, um keine Steine ins Rollen zu bringen. Ab und zu hielten sie kurz an, um wieder ein wenig zu Atem zu kommen. Die Almhütte, bei der sie zu Mittag gewesen waren, lag nun wie eine Streichholzschachtel unter ihnen, und die Kühe waren weißbraune Tupfen auf dem Grün der Wiese.


    »Spaziergang ist das keiner«, schnaufte Kores. Er hatte einen roten Kopf, der von Schweiß glänzte.


    Der kleine Willi fluchte innerlich. Wäre er doch nur daheimgeblieben, statt hier sein Leben aufs Spiel zu setzen ! Es muß nämlich gesagt werden: Willi hatte Angst vor dem Kamin. Willi stellte sich einen Kamin und die Kletterei darin ungeheuer gefährlich vor.


    Immerfroh ließ wieder anhalten. Er war bis jetzt am Ende der lang auseinandergezogenen Reihe gegangen. Jetzt ging er vor.


    »Seht euch einmal um!« sagte er zu den Buben.


    Und das lohnte sich. Bisher hatte keiner geglaubt, daß es in den Alpen so viele Bergspitzen und -kuppen geben könnte. Von hier aus sahen die Gebirgszüge wie ein großes, auf und ab wogendes Meer aus Stein aus. Schnee leuchtete von vielen Gipfeln.


    Georgs Mund war mit einemmal trocken. Seine Zunge klebte am Gaumen, und er konnte nur mit Mühe atmen. »Es ist nicht gefährlich«, beruhigte Immerfroh die Bubenschar. »Der Kamin ist durch ein Stahlseil gesichert, außerdem sind ab und zu kleine Stufen in den Felsen gehauen. Wir steigen von oben ein — und wer Angst hat, daß ihm schwindlig wird, der schaut einfach nicht hinunter. Hat eigentlich jemand Angst?«


    Keiner meldete sich.


    »Na also, das dachte ich mir doch«, sagte Immerfroh zufrieden. »Wichtig ist jetzt nur eines: daß ihr ganz genau meine Anordnungen befolgt.« Er trat an den Rand des Kamins und blickte hinunter.


    Georg wäre am liebsten aufgesprungen und hätte Immerfroh zurückgezogen, aber er zwang sich, sitzen zu bleiben.


    »Also«, sagte Immerfroh und rieb sich die Hände, »ich steige ein, und wenn ich unten bin, folgt mir der nächste, so wie wir hier heraufgestiegen sind. Und hört auf das, was ich euch zurufe!«


    Immerfroh kniete sich hin und ließ sich über den Felsrand hinabgleiten. Noch sahen sie seinen Oberkörper, dann seinen Kopf, dann lag nur mehr eine Hand auf dem flachen Stein, und schließlich war auch die verschwunden.


    Stille. Irgendwo fiel ein Stein. Sie hörten ihn rollen, hörten, wie er einige Steine mitriß, dann war es wieder ruhig.


    »Sollten wir nicht nachsehen, wie es Immerfroh im Kamin geht?« fragte Max beklommen.


    »Wartet einmal!« Karl stand auf, legte sich vor dem Kamineinstieg auf den Bauch und spähte hinunter. Als er sich umdrehte und zu den anderen sah, war sein Gesicht weiß. »Was ist?« fragte Hans.


    »Ich sehe ihn nicht.«


    Die Buben fuhren hoch, dann ließen sie die Köpfe hängen.


    »Das ist doch nicht möglich«, sagte Hans, »das gibt es doch nicht. Schau noch einmal nach!«


    Karl beugte sich noch einmal zitternd über den Rand. Nach einer Weile schob er sich zurück und setzte sich auf. »Es war nur ein Felsvorsprung«, sagte er aufatmend, und die Farbe kehrte wieder in sein Gesicht zurück. »Nur ein Felsvorsprung. Er ist gleich unten.«


    »Achtung!« kam da die Stimme von Immerfroh herauf, »der nächste!«


    Willi stand auf, machte einen Schritt und setzte sich wieder hin.


    »Hans, geh du zuerst«, sagte Karl, »ich mache den Abschluß.«


    Hans stand auf, ließ sich am Rand nieder und verschwand ebenso wie Immerfroh. Dann ging Max, und dann mußte Willi einsteigen. Er hatte jetzt nicht mehr solche Angst. Als vorletzter trat Georg an den Felsrand. Er blickte hinunter. Da begann die Felswand erst langsam zu schaukeln, immer schneller, bis sie sich drehte. Georg sah die Steinabstürze, auf denen die Sonne lag, weiter unten das Latschengestrüpp, das sich an die Felsen klammerte, dann den Wald und einen See. Im See spiegelten sich Felswände, Geröllhalden und der Himmel.


    »Schau nicht so lang, geh schon«, hörte Georg Karl hinter sich sagen. »Oder ist dir schwindlig?«


    »Nein«, sagte Georg und schloß die Augen. Dann drehte er sich um und sah kurz zu Karl hin.


    »Mach schon!« sagte der beruhigend. »Das Ganze ist ja ein Kinderspiel.«


    »Eben«, versuchte Georg zu lachen. In Georgs Ohren brauste es. Trotz des Brausens hörte er eine Stimme. »Linker Fuß noch etwas tiefer!« rief die Stimme. »Noch ein wenig!«


    Es war Immerfroh, und Georg konnte plötzlich wieder stehen. Jetzt überkam auch ihn eine eigentümliche Ruhe. Alle Angst war fort. Das hier war nicht gefährlicher als eine Kletterei im Turnsaal. Wirklich nicht.


    »Jetzt etwas nach rechts schwingen!« rief es von unten. Nein, da war nichts.


    »Noch mehr nach rechts!«


    Da hatte er es. Er konnte wieder stehen.


    »Achtung, jetzt kommt ein kleiner Überhang! Füße gegen die Felsen spreizen und am Seil festhalten! Ganz ruhig, ganz langsam, gut so.«


    Immerfrohs Stimme war immer näher gekommen.


    »Am Seil herunterlassen und dann das Seil auslassen!« waren seine letzten Worte.


    Georg spürte wieder Halt unter seinen Füßen. »Auslassen!« sagte Immerfroh noch einmal.


    Nur zögernd ließ Georg das Seil aus. Langsam drehte er sich um. Und da stand er auf einer kleinen Plattform, vier Schritte vor Immerfroh. Georg atmete auf.


    Immerfroh drückte ihm die Hand. »Fein gemacht, wirklich fein gemacht«, lobte er. Dann hielt er die Hände trichterförmig vor den Mund. »Achtung! Karl!« Und im selben Augenblick schwang sich oben Karl in den Kamin ein.


    Jetzt, da Georg hinaufsah, konnte er nichts Gefährliches an dieser Kletterei entdecken. Der Kamin war nicht viel höher als ein einstöckiges Haus.


    Immerfroh sah seinen erstaunten Blick.


    »Ja«, lachte er, »von unten sieht alles wie ein Kinderspiel aus.«


    


    Der steile Weg, der in Serpentinen abwärts ging, führte sie zuerst in das Latschengestrüpp und dann in den Wald. Es war nur ein schmaler Pfad, und sie mußten noch immer einer hinter dem anderen gehen.


    Georg riß das Schuhband. Er trat ein wenig in den Wald hinein und versuchte das Schuhband zu knoten. Die anderen gingen inzwischen vorbei, Karl zuletzt. Im Wald hatte nämlich Immerfroh wieder die Führung übernommen. Als Georg das Schuhband wieder zuschlingen wollte, ging der Knoten nochmals auf. Er schimpfte leise und bekam ganz ungeschickte Finger.


    Ich werde sie schon einholen, beruhigte er sich, ich werde sie schon wieder einholen. Zu dumm, daß er Karl nicht zugerufen hatte, er bliebe zurück. Endlich war der Schuh wieder zugeschnürt, und er konnte weiter.


    Es ist ja nicht so schlimm, dachte Georg bei sich, sie können ja noch nicht weit sein.


    Bei einer Weggabelung blieb er stehen. Da der linke Weg in gleicher Flöhe in den Wald hineinführte, der rechte aber abwärts, entschied sich Georg für den rechten. Der rechte Weg begann nach einer Haarnadelkurve aber wieder leicht anzusteigen. War das der richtige?


    Georg rief.


    Keine Antwort.


    Er rannte wieder zurück zur Weggabelung und rief dort. Wieder keine Antwort. Nun lief er den linken Weg weiter, der stieg auch bald wieder an.


    Ich muß einen Aussichtsplatz finden, sagte sich Georg, einen Aussichtsplatz, wo ich die Ister und St. Georgen sehen kann. Dann finde ich mich schon zurecht. Er stieg den Hang hinauf. Oben sah er aber nur bewaldete Berge, kein Haus, keine Ortschaft weit und breit. Weiter oben fand er wieder so etwas wie einen Pfad. Er kam zu einem ausgehöhlten Baumstamm, in dem ein dünner Faden Wasser floß. Das Wasser war rein. Er trank, denn er war inzwischen sehr durstig geworden.


    Plötzlich bemerkte er eine dünne Rauchfahne hinter der Berglehne. Er lief nun das Stück Weg bis dahin, da war die Rauchfahne wieder verschwunden. Aber er sah in ein Tal, sah eine Ortschaft und Berge dahinter und die Sonne, die sich langsam zum Untergehen anschickte. Aber die Ortschaft war nicht St. Georgen, und die Ister war auch nirgends zu sehen.


    Dann besann sich Georg, daß er vom Vater Karte und Kompaß geschenkt bekommen hatte als Schmerzensgeld dafür, daß er verspätet ins Lager kam.


    Georg breitete die Karte aus und versuchte mit dem Kompaß seinen Standort zu bestimmen. Dabei machte er eine beunruhigende Feststellung. So wie der Kompaß jetzt eingestellt war und so wie die Karte lag — und er glaubte fast, daß das stimmte — , ging die Sonne im Osten unter. Das war erschütternd. Und Georg tat das einzig Mögliche, was er tun konnte: Er setzte sich ein wenig hin und dachte nach.


    Da hörte er Schritte den Hang herab kommen. Er drehte sich erschreckt um und erblickte einen älteren Mann in hellem Arbeitsanzug, mit einem breitkrempigen Strohhut. Der Mann hatte einen kleinen Sack über die Schulter geworfen und schritt schnell bergab. Als er näher kam, bemerkte Georg weiße Bartstoppel in seinem gebräunten Gesicht.


    Der Landstreicher, durchfuhr es ihn.


    »Was machst denn du da?« fragte der Mann.


    Georg überlegte. »Ich muß heute noch unbedingt nach St. Georgen«, sagte er schnell, »wenn Sie mich hinführen, verrate ich nichts.«


    Der alte Mann lachte, zog dann die Augenbrauen hoch und meinte: »Ah, du denkst wohl wegen des Sacks da? Da brauchst du gar keine Angst zu haben, mein Lieber, da sind nur Steine drinnen. Da, greif einmal!«


    Georg fühlte wirklich nur Steine durch die Jute.


    »Wenn du nach St. Georgen willst, dann lauf mir nur nach. Wir haben den gleichen Weg; aber beeilen mußt du dich! Und daß du mir nicht hinfällst im Wald. Wir gehen nämlich quer durch.«


    Und schon ging der Mann weiter. Georg eilte ihm nach. Er ging über die Alm hinab mitten hinein in den Wald. Steine kollerten, durch ihre Füße gestoßen, hinunter; aber das schadete nichts.


    Georg knickten bei diesem Bergablaufen die Knie ein, und mehrere Male fiel er hin. Aber er war schnell wieder auf den Beinen. Nur selten fand er Zeit zu einem Gedanken. Er wunderte sich, daß der alte Mann so schnell laufen konnte. Dann wieder überlegte er, ob er ihn unten verhaften und zur Gendarmerie bringen oder ihn einfach ziehen lassen sollte.


    Eigentlich hat er mir vielleicht das Leben gerettet, sagte Georg zu sich, das mit dem Verhaften werde ich mir überlegen.


    Die Sonne mußte inzwischen schon untergegangen sein. Im Wald begann es bereits zu dämmern.


    »Haben wir noch weit?« fragte Georg.


    »Mindestens eine halbe Stunde noch.«


    Und schon rannte der Alte weiter. Unten sprang er in einen Hohlweg.


    »Spring nach«, sagte er, »jetzt können wir nebeneinander gehen.«


    Georg überlegte nicht lange und sprang in den Hohlweg hinein.


    Unten wunderte er sich, daß er nicht hingefallen war und alle seine Knochen noch heil waren.


    »Wem gehörst denn du?« fragte der Mann.


    »Ich wohne im Lager«, meinte Georg. Er versuchte es, so sicher wie möglich zu sprechen.


    »Ah, da bist du der, der krank war. Deshalb kenn’ ich dich noch nicht.«


    »Ja.«


    »Nun, wenn du ins Lager gehörst, haben wir ja nicht einmal mehr so weit.«


    »Ja.«


    »Da hast du dich wohl verlaufen?«


    »Ja.« Georg überlegte fieberhaft. Er wollte nicht, daß der Mann mit ins Lager kam. Im Lager würden sie ihn verhaften und zur Gendarmerie bringen.


    »Darf ich Sie etwas bitten?« fragte er.


    »Ja, was denn?«


    »Gehn Sie, bitte, nicht mit ins Lager, bitte, nicht! Ich möchte nicht, daß...«


    »Was denn?«


    »Daß man Sie verhaftet.«


    Der Mann lachte und schlug sich mit der rechten Hand auf den Schenkel. Dann nahm er den Hut ab und wischte mit dem Handrücken über die Stirn.


    »Mich verhaften?« fragte er.


    »Ja, natürlich, Sie. Sie wissen doch ganz genau, daß Sie gesucht werden.«


    Da lachte der Mann ein zweitesmal. »Jetzt möcht’ ich aber wirklich mit zum Lehrer Immerfroh, möchte sehen, ob er mich verhaften läßt.«


    »Sind Sie es am Ende nicht?«


    Der Mann legte nur den Zeigefinger seiner freien Hand an die Lippen. Da schwieg auch Georg.


    Im Lager war es still. Alle saßen bedrückt beim Abendessen. Nur schwer würgten sie die guten Brote hinunter, die Kam und Gine zubereitet hatten. Gine schluchzte hin und wieder auf, auch Kam tupfte manchmal mit dem Taschentuch etwas von den Wangen.


    Es war doch wirklich furchtbar mit Georg.


    Karl war bereits bei der Gendarmerie gewesen, diese wollte aber erst am nächsten Morgen in aller Frühe zu suchen beginnen. »Vielleicht kommt er noch«, hatte man Karl getröstet.


    Immerfroh saß über die Karte gebeugt. An gefährliche Stellen konnte Georg wohl nicht kommen. Denn man mußte annehmen, daß er einen Weg bergab gegangen war.


    Kam stand auf und trat zu Immerfroh.


    »Lassen Sie das«, bat sie, »und essen Sie auch etwas!« Immerfroh faltete die Karte zusammen und steckte sie in die Tasche.


    »Ich werde jetzt mit Gine gehen«, sagte Kam, »und morgen in aller Frühe herausschauen.«


    Immerfroh ging ein Stück mit den beiden.


    »Wenn wir wenigstens wüßten, wo wir ihn verloren haben. Aber keiner weiß das.«


    »Wissen Sie«, versuchte Kam Immerfroh zu beruhigen, »mit Georg ist es wie mit einem Stehaufmännchen. Er fällt hin, fällt oft hin, aber er steht auch immer wieder auf. Und das ist — glaube ich — das Wichtigste. Er ist ein Hans im Glück, obwohl er immer Pech hat. Er ist ein Pechvogel und ein Hans im Glück zugleich. — Übrigens haben ihn auch seine Eltern schon zweimal verloren und wiedergefunden.«


    »Wenn er nur auch heute wiederkäme!«


    Gine biß sich auf die Lippen und drehte sich weg!


    »Wenn er noch kommen sollte, schicke ich Ihnen sofort Nachricht.«


    »Gut«, sagte Kam, »ich bin sowieso lange auf.« Sie wollte gehen — , da wurde es aber im Lager laut.


    Die einen schrien »Georg!« und »Hoch! Hoch!«, die anderen »Immerfroh!« und »Gine!«


    Zu dritt liefen sie das kurze Stück Weg zurück. — Da stand Georg mitten unter seinen Kameraden.


    »Das Schuhband war es«, erklärte er Immerfroh und Kam, »das Schuhband. Es ist gerissen, und ehe ich es wieder zusammengeknüpft hatte, wart ihr schon alle weg.«


    »Und dann finde ich ihn auf der ganz anderen Seite vom Königstein, allein und verlassen«, sagte der alte Mann hinzutretend.


    Georg fuhr zusammen. »Bitte, nichts der Gendarmerie sagen, lassen Sie ihn nicht verhaften«, bat er.


    Die anderen horchten auf.


    »Aber wen denn?« fragte Immerfroh.


    »Ihn, den Mann — den Landstreicher.«


    Da lachten alle los, sogar Immerfroh, und man wußte nicht, lachte er so, weil er sich freute, daß Georg doch wieder da war, oder lachte er, weil Georg den Pfarrer Korntheuer für einen Landstreicher gehalten hatte.


    »Du wolltest also wirklich den Pfarrer von St. Georgen verhaften lassen?«


    »Den Pfarrer?« fragte Georg verständnislos und wurde rot, »aber...«


    »Ja, ja«, fiel ihm da Korntheuer ins Wort. »Man braucht sich nur ein paar Tage bei euch nicht sehen zu lassen, und schon soll man verhaftet werden.«


    Nun fiel Gine Georg um den Hals und mußte jetzt erst richtig weinen.


    »Dann setzen wir uns jetzt aber noch einmal zum Abendessen nieder«, schlug Kam vor, »denn vorher hat ja kaum einer was angerührt.«


    Jetzt waren die Brote bald verschwunden.


    »Soll ich zur Gendarmerie gehen und sagen, daß Georg da ist?« fragte Karl.


    »Das mache ich«, meldete sich Korntheuer, »damit dieser Georg hier, dieser Drachentöter, mir wirklich glaubt, daß ich vor der Gendarmerie keine Angst habe.«


    Als sie diesen Abend, um eine kleine Flamme geschart, ihr Gute-Nacht-Lied sangen, wußten sie erst wirklich, was das hieß:


    »Nun Brüder, eine gute Nacht.


    Der Herr im hohen Himmel wacht.


    In seiner Güte uns zu behüten ist er bedacht...«


    In den wenigen Tagen in ihrem Dorf waren sie einander alle nähergekommen, näher als in einem ganzen Jahr in der Schule. Einträchtig, wie gute Brüder, gingen sie auf ihre Zelte zu. Erst jetzt spürten sie, wie müde sie waren. Immerfroh hielt diesmal die ganze Nacht hindurch Wache für sie.

  


  
    DAS SECHZEHNTE KAPITEL


    

  


  
    berichtet von frohen Tagen im Lager,


    von Briefen mit und ohne Rechtschreibfehler,


    von Heu auf den Wiesen,


    von Blasen auf den Händen und vom Wetter.


    


    


    


    


    Sechs Uhr früh.


    Das Gras war noch naß vom Tau. Die Zelte standen im Schatten.


    Hans knöpfte den Zelteingang auf. Er mußte Georg wecken, denn Georg sollte Kaffee kochen.


    »Hallo, Georg!« rief Hans leise und drückte Georgs Arm. Georg schlief weiter.


    »Georg, aufwachen!«


    »Was ist?« fragte Max schlaftrunken.


    »Nichts, du kannst noch eine Stunde schlafen.«


    »Warum weckst du mich dann? Uaaah.«


    »Ich wecke doch Georg, du Schöps, schlaf weiter! — Georg, aufwachen!«


    Hans nahm nun Georgs Nase zwischen die Finger und zerrte ein wenig an ihr.


    Georg fuhr hoch, griff nach seiner Nase und atmete auf, als sie noch da war.


    »Was ist?« fragte er.


    »Aufstehen, du mußt Kaffee kochen.«


    »Ich ?«


    »Natürlich, du weißt es doch, schnell, mach schon!«


    Georg setzte sich auf, gähnte und streckte sich. »Uaaah«, machte auch er.


    »Ruhe«, brummte Max, »ich will noch schlafen.«


    »Entschuldige, bitte«, flüsterte Georg. Dann stand er auf und stolperte aus dem Zelt.


    Feuermachen ist gar nicht so einfach, besonders wenn man noch etwas verschlafen ist.


    Georg nahm Papier, Stroh, dürres Reisig und schichtete alles sorgfältig zwischen die verrußten Steine des Herdes. Wenn das nur brennt, dachte er.


    Er riß das erste Streichholz an. »Zisch«, machte das. Dann war es aus. Es brannte nicht. Jetzt kam der zweite Versuch. Ein längerer Zischer, wieder war es aus. Es mußte an den Streichhölzern liegen. Bei Immerfroh brannten sie immer, sogar bei Wind. Wenn einer nicht Feuer machen kann, sind die Streichhölzer schuld.


    Georg versuchte es das fünftemal. Endlich! Die Flamme leckte an das Papier, fuhr ins Stroh, und dann prasselten schon die dürren Äste. Eine wunderbare Sache war das mit dem Feuer! Man mußte nur Geduld haben.


    Schnell setzte Georg den Wasserkessel auf. Jetzt mußte er nur ordentlich nachlegen, dann war es geschafft.


    Schön war das eigentlich. Die anderen schliefen, auch Hans hatte sich noch ein wenig hingelegt. Die Zelte standen noch im Schatten, nur die Tannenwipfel am gegenüberliegenden Berghang begannen zu glühen. Der Rauch stieg wie eine schlanke Säule hoch, drehte und wand sich und zerflatterte weiter oben zu kleinen Fetzchen, die sich auflösten.


    Im Kessel begann das Wasser zu summen.


    Georg holte aus Immerfrohs Zelt ein Päckchen Malzkaffee, wartete, bis das Wasser kochte, und schüttete den Kaffee hinein. Dann weckte er Immerfroh.


    Immerfroh sprang auf, lief zum Bach und wusch sich. Als er zurückkam, begann er Brote zu schneiden und sie mit Butter und Honig zu bestreichen. Er war schon lange fertig, die anderen Buben lärmten bereits unten am Bach, als Georg blaß in das Zelt trat.


    »Was ist?« fragte Immerfroh.


    »Ich weiß nicht«, sagte Georg und hob die Schultern, »jetzt kocht er schon so lange, und die Malzkörner werden nicht weich.«


    Immerfroh trat an den Herd, hob den Deckel vom Kessel und sah in das brodelnde, hellbraune Wasser, in dem die Malzkörner wirbelten.


    Er lachte, fuhr Georg durchs Haar und sagte: »Macht nichts, man macht alles nur einmal falsch. Du mußt den Kaffee erst mahlen.« Dann opferte er ein zweites Päckchen und schüttete es in die Kaffeemühle. Georg drehte eifrig die Kurbel, und so bekamen die anderen doch noch rechtzeitig einen erstklassigen Frühstückskaffee, einen Kaffee, der so gut schmeckte, daß man nicht glauben wollte, Georg habe ihn gekocht.


    


    Jeden Tag kam der Briefträger in das Dorf der Buben. Schon am frühen Morgen, gleich nach dem Frühstück, war er da. Er hatte ein Pfeifchen in der Tasche stecken, und auf diesem trillerte er los. Es machte ihm Spaß, wenn die Buben gelaufen kamen und sich um ihn stellten. Waren alle da, dann rückte der Briefträger seine Brille auf die Nasenspitze und begann, die Namen auszurufen. Diesmal bekamen Willi, Hans und Karl Briefe, einige andere erhielten Karten, und für Max war sogar ein Päckchen da.


    Max besah das Päckchen vorsichtig von allen Seiten. Die Schrift war ihm unbekannt, der Absender auch. Auf dem Päckchen stand aber klar in großen Buchstaben:


    HERRN MAX REITERMEIER


    »Herr« hatte sein Vater nie geschrieben. Vater hatte immer nur »An den Schüler Max Reitermeier« geschrieben.


    Max las den Absender. »Margarete Wöber« stand da. War das...?


    Max zögerte lange, ehe er das Päckchen öffnete. Und was fand er darin? Zwei Hemden, ein neues und ein gewaschenes, dem kein Knopf fehlte, zwei Paar neue Strümpfe, einen Kompaß und eine Tafel Schokolade. Auf dem Boden der Schachtel lag ein Brief. Sollte er ihn öffnen? Max faltete das Blatt auseinander und las:


    


    Mein lieber Max!


    


    Du kennst mich nicht, und ich kenne Dich ja eigentlich auch nicht, obwohl mir Dein Vater schon viel von Dir erzählt hat. Trotzdem schreibe ich Dir gern, und ich hoffe, daß auch Dir mein Brief ein wenig Freude macht.


    Ich habe Deine Sachen durchgesehen und gefunden, daß Du vielleicht doch ein bißchen zuwenig Hemden und Socken mitgenommen hast. Das neue Hemd ist von Vater, die Sok-ken sind von mir. Hoffentlich passen sie Dir.


    Und wenn Du schmutzige oder zerrissene Wäsche hast, dann schick sie mir ruhig oder schreib, was Du brauchst. Du wirst übrigens staunen, wenn Du nach Hause kommen wirst. Dein Vater hat nämlich die Wohnung um ein Zimmer größer gemacht. Du weißt, das Zimmer von nebenan, und auch sonst hat sich bei uns einiges geändert.


    Wenn Du willst, dann schreib mir. Auch wenn es nur eine Karte ist, so würde ich mich, sehr freuen.


    Es grüßt Dich herzlich Deine


    Margarete


    Wenn Du willst, kannst Du auch Margarete und du zu mir sagen.


    


    Max las den Brief noch einmal. Dann steckte er ihn in seine Hemdtasche. Wenn er nur die neuen Strümpfe, die sauberen Hemden, den Kompaß und die Tafel Schokolade ansah, war er nicht so gerührt.


    Er legte alles auf sein Bett, stand eine Weile da und überlegte. Diesen Vormittag hatte ihnen Immerfroh freigegeben. Eigentlich konnte er gleich schreiben. Er holte sich seine Schreibmappe aus dem Rucksack und trat aus dem Zelt. Da stand Gine.


    »Du hast ein Päckchen bekommen?« fragte sie.


    »Ja«, brummte Max und wollte gehen. Gine ging mit. Nach einer Weile reichte er Gine den Brief. Sie las aufmerksam.


    »Ein feiner Kerl«, sagte sie dann, »wirklich, ein feiner Kerl! Wirst du ihr schreiben?«


    »Weiß nicht«, brummte Max.


    »Du mußt.«


    »Wenn ich aber nicht weiß, was ich schreiben soll.«


    Gine überlegte. »Setz dich hin, ich diktiere dir«, sagte sie dann.


    Max gehorchte.


    »Natürlich sagst du >Du< zu ihr, verstehst du?« befahl Gine.


    »Nein, das kann ich nicht.«


    »Wenn du >Sie< schreibst, wird sie sich kränken. Wenn sie dir so nett schreibt, kannst du nicht >Sehr geehrte Frau Wöber< und so schreiben. Das geht einfach nicht.«


    Sie zankten eine Weile, bis die Anrede im Brief feststand. »Liebe Frau Margarete!« schrieb Max.


    »Dein Päckchen hat mir große Freude bereitet«, diktierte Gine.


    »Nein, das schreibe ich nicht«, wehrte sich Max.


    Gine dachte nach. »Wenn du den Brief mit >Dein Max< unterschreibst, dann sage ich es dir anders.«


    »Zum Schluß, ja.« Max war kein großer Briefschreiber und wollte nicht gern auf Gines Hilfe verzichten. Er schrieb also, was Gine ihm vorsagte. Und so lautete schließlich der Brief:


    


    Liebe Frau Margarete!


    


    Dein Päckchen hat mir große Freude bereitet. Vor allem die Socken kann ich gut brauchen. Wir gehen nämlich ziemlich viel und da zerreißen sie und bekommen große Löcher. Hier habe ich schon sehr viel erlebt und auch gelernt. Geklettert sind wir auch, in einem richtigen Kamin, und vorher haben wir Gemsen gesehen von einer Alm aus, auf der viele Kühe läuteten, nämlich die Glocken läuteten von den Kühen. Am Hals. Sie kletterten über eine Geröllhalde und waren sehr flink und geschickt, auch zwei Kleine waren dabei, auch sehr geschickt und flink, ich meine nämlich die Gemsen. Und wir kletterten auch im Kamin. Das ist aber kein Schornstein, sondern eine enge Felsschlucht. Es war sehr gefährlich, aber es ist keiner abgestürzt, weil wir alle schwindelfrei sind und nicht feig.


    Auch die Schokolade kann ich gut brauchen, weil Immerfroh gesagt hat, daß Bergsteiger meistens Schokolade mit im Rucksack haben und auch Seil und Eispickel. Aber Seil und Eispickel brauch’ ich hier nicht, nur Schokolade.


    Gestern habe ich gekocht, und daheim werde ich auch kochen. Es war sehr gut. Spinat und Rindfleisch. Der Spinat war nur ein bißchen dünn, und das Rindfleisch und die Kartoffeln sind immer untergegangen, und man mußte sie suchen unter dem Spinat, aber sonst war es sehr gut, auch die Suppe. Die Nudeln in der Suppe sind aber zu groß geworden und haben die ganze Suppe aufgesaugt, aber sie haben sehr gut nach Rindsuppe geschmeckt.


    Raufen tun wir hier gar nicht. Im Lager tut man so etwas nicht, vielleicht dann wieder in der Schule.


    Nochmals vielen Dank und viele Grüße auch an Vater


    Dein Max


    


    »Au«, stöhnte Max, als er fertig war. »Das ist ein ganzer Roman.« Er las noch einmal mit Gine den Brief durch. Sie fanden ihn beide großartig. Nur das mit den Gemsen war ein wenig ungeschickt, aber das machte nichts.


    »Ist es nicht gemein?« fragte Max.


    »Was?«


    »Daß ich ihr gleich so einen langen Brief schreibe?«


    »Gar nicht. Wenn sie dir Socken schickt und dir die Knöpfe an die Hemden näht und daheim alle zerrissenen Socken stopft, dann mußt du ihr so einen Brief schreiben. Und außerdem ist sie eine nette Frau.«


    »Meinst du, daß sie sich über den Brief freut?« fragte Max unsicher.


    »Natürlich.«


    »Wenn ich aber nach Hause komme, werde ich ihr nur die Hand geben.«


    Gine sah Max an und lachte ein wenig. »Max«, sagte sie, »ich glaube, du hast sie sowieso schon lieb.«


    


    Georg hockte auf einem Stein und zeichnete. Auf dem Blatt war ein See zu sehen und eine Insel, und auf der Insel ein Haus.


    Als Georg Schritte hinter sich hörte, drehte er schnell das Blatt um. Es war Immerfroh.


    »Gefällt es dir eigentlich hier?« fragte er beiläufig, »oder hast du es dir schöner vorgestellt?«


    »Ich bin sehr gerne hier, obwohl ich es mir schon anders vorgestellt habe.«


    »Also doch schöner?«


    »Nein, nur anders.«


    »Wie denn?« wollte Immerfroh wissen.


    »Eigentlich leichter. Ich meine, es ist schon schön, aber ich dachte, wir würden nur Spazierengehen oder im Gras liegen oder spielen. Und jetzt ist es wirklich wie ein kleines Dorf. Man muß es bewachen und Essen heranholen und kochen und sehen, daß es sauber bleibt.«


    »Mit einem Wort, dir ist aufgegangen, daß man auch eine Verantwortung übernehmen muß«, stellte Immerfroh schmunzelnd fest.


    »Ja, so hätte ich es eigentlich sagen wollen.«


    »Und was wäre nun schöner? So, wie es ist, oder so, wie du es dir vorgestellt hast?«


    »Nein, so wie es ist, ist es schon schöner«, sagte Georg mit Nachdruck.


    Immerfroh legte sich nun auf den Rücken und verschränkte die Hände im Nacken. »Wenn alle so denken wie du«, sagte er, »dann sind wir doch nicht umsonst hierhergekommen.«


    Beim Mittagessen fragte Immerfroh die versammelte Gemeinschaft: »Wer fährt mit mir nächstes Jahr wieder nach St. Georgen?«


    Da hoben alle die Hände. Alle wollten wieder mit dabeisein.


    Immerfroh lachte. »Macht lieber Pläne für die Wochen, die wir heuer noch hier sind! Ihr könnt so viel tun. Und ihr wißt noch gar nicht, was wir alles hier erleben werden.« Immerfroh hatte das ganz heiter gesagt. Denn auch er wußte nicht, was seinen Buben und ihm, was allen St. Georgenem und allen Bewohnern des Istertales noch bevorstand.


    Am nächsten Morgen erschien Pfarrer Korntheuer wieder einmal im Lager. Er hatte sein Arbeitsgewand an, den breitrandigen Strohhut auf und war etwas unruhig.


    Er ging zuerst zu Immerfroh ins Zelt und sprach dort mit ihm. Als er mit Immerfroh heraustrat, waren die Buben bereits um den Frühstückstisch versammelt.


    »Buben«, sagte der Pfarrer, »heute möchte ich einmal von euch etwas. Ich brauche Arbeiter. Das Wetter wird nicht mehr lange so bleiben, und unten auf den Isterwiesen liegt das Heu. Die Wiesen gehören nicht mir. Aber es sind ein paar Wiesen darunter, die alten Frauen gehören. Wer will ihnen helfen?«


    Natürlich waren alle dabei.


    »Das ist fein«, sagte der Pfarrer. »Morgens werden wir noch auf den letzten Wiesen das Heu wenden, und nachmittags müssen wir es einfahren.«


    So schnell hatten sie das Frühstück noch nie gegessen. Willi blieb mit Flocki allein im Lager zurück, Gine sollte kommen und ihm bei der Wache beistehen.


    Vor der Schule trafen sie Gine und Kam. Gine rannte sofort ins Lager, während Kam fragte, ob sie auch mithelfen könnte.


    »Kommen Sie nur«, sagte der Pfarrer, »heute können wir jede Hand brauchen.«


    Auf dem Feldweg zu den Isterwiesen zeigte der Pfarrer zu den Bergen. Sie wirkten heute viel näher als sonst. Es war ein wunderschöner, klarer Morgen.


    »Da habt ihr es«, sagte Korntheuer, »das scheinheilige Getue! Sollte mich nicht wundern, wenn wir heute noch ein ordentliches Gewitter erleben.«


    Auf der Wiese wartete bereits ein Wagen mit Rechen und Heugabeln. Korntheuer teilte sie aus.


    Auf einem Wiesenstrich konnte das Heu bereits zusammengeholt werden. Weiter unten am Fluß mußte es vorsichtshalber noch einmal gewendet werden. Der Pfarrer machte jeden Handgriff vor und schickte die Buben an die Arbeit.


    »Zeigt, was ihr könnt!« rief er.


    Ringsum auf den großen Flußwiesen waren bereits viele Bauern an der Arbeit. Von einigen Wiesen fuhren schon hochbeladene, schwankende Heuwagen dorfwärts.


    Gegen zehn Uhr kam ein kleines Mädchen und brachte Apfelmost zu trinken. Etwas später fuhr die Bäuerin mit dem Wagen auf die Wiese, wo Immerfroh arbeitete. Immerfroh begann nun, das Heu mit der Gabel auf den Wagen zu werfen. Dort verteilte es die Bäuerin fachkundig, denn der Wagen durfte nicht einseitig beladen werden. Das Mädchen aber, das den Most gebracht hatte, spannte die Pferde aus und führte sie auf den Hof zurück, um einen zweiten Wagen zu bringen. So konnte man Zeit sparen. Kurz nach Mittag war das Heu von der ersten Wiese eingefahren.


    Über den Himmel zogen sich milchige Schleier, und hinter den Bergen stiegen große, dicke, weiße Wolkenburgen auf. Ein schwüler Wind setzte ein, der nur wenig Abkühlung brachte.


    Kam hatte bereits Blasen auf ihren Händen, aber sie kümmerte sich nicht darum.


    Korntheuer sah prüfend zum Himmel, schnupperte den Wind und blickte zu den Bergen.


    »Buben«, rief er bittend, »verzichtet auf die Mittagspause, wir schaffen es sonst nicht. Das schaut nicht gut aus. Jeder Halm, der hier liegenbleibt, ist verloren und verfault bestimmt.«


    Die Buben taten, als wäre das alles ein Kinderspiel für sie. Sie nahmen nur ab und zu einen Schluck aus den bauchigen Krügen und arbeiteten weiter, obwohl auch sie Blasen auf den Handflächen bekamen und sie der Rücken schmerzte.


    Nun wurde das Heu von der zweiten Wiese eingefahren. Auf einem Wagen fuhr der Pfarrer mit Karl, Max und Hans mit. Sie wollten das Heu auf dem Hof in der Scheune gut unterbringen.


    Mit dem leeren Wagen kam Korntheuer aber wieder zurück. Die Buben machten es in der Scheune so gut, daß er nicht dabeizusein brauchte. Als der nächste Wagen beladen war, befahl der Pfarrer dem Mädchen, daß es eine Plane mitbringen solle.


    Der Himmel war bereits ganz umzogen, der Wind war stärker geworden, und man mußte jeden Augenblick damit rechnen, daß die ersten Tropfen fielen.


    Zwei Wagen waren noch zu beladen. Immerfroh, Kam, Korntheuer und die Buben arbeiteten fieberhaft.


    »Wir müssen es schaffen, und wir werden es schaffen«, rief Korntheuer, und seine Augen funkelten. Hier sah er wirklich nicht wie ein Pfarrer aus.


    Und dann war es soweit: Der letzte Wagen schwankte heimwärts. Der Himmel war inzwischen bleigrau geworden. Der Wind trieb hohe Stausäulen von der Straße vor sich her. Korntheuer packte das letzte Heu in die Plane, die er hatte mitbringen lassen, verschnürte sie und trug mehr laufend als gehend den riesigen Ballen heimwärts. Von fern grollte Donner auf, und fast gleichzeitig fielen die ersten Tropfen.


    Auf dem Hof wurde ein Wagen noch schnell abgeladen. Die letzte Fuhre blieb in der gedeckten Toreinfahrt stehen. Nur Korntheuer brachte seinen riesigen Heuballen gleich in die Scheune.


    Bevor er aber in die Stube zurückkam, in der die Bäuerin ein kräftiges Mahl bereitet hatte, platzte der Himmel auf, und der Regen prasselte auf die Erde.


    Wie ein grauer Schleier hing der Regen vor dem Fenster der Stube, so daß man schon die nächsten Bäume nicht mehr sehen konnte.


    Und so begann der große Regen...

  


  
    DAS SIEBZEHNTE KAPITEL


    

  


  
    ist grau und wolkenverhangen.


    Der Regen macht die Ister zu einem gefährlichen Strom.


    Der Kaltbach bringt das Dorf der Buben in Gefahr.


    Viele sind in Gefahr...


    


    


    


    


    Nun regnete es schon den dritten Tag. Ein Glück, daß sie das Drachenloch hatten, wo sie sich aufhalten konnten. Der Kaltbach war zu einem Fluß angeschwollen. Und die Ister erst!


    Die Wiesen, auf denen sie das Heu eingebracht hatten, waren überflutet. Die Straße und die Bahnlinie standen unter Wasser.


    Schwer hingen die Wolken in den Bergen, und der Regen fiel eintönig und ohne Unterbrechung. Man hörte sein Rauschen nicht mehr.


    Über dem Herd hatten sie einen Bretterverschlag bauen müssen. So regnete es wenigstens nicht in das Herdfeuer und in das Essen, das sie sich kochten.


    Wäre Immerfroh nicht gewesen, wäre die lustige Horde nun mißmutig und verzagt geworden. Aber Immerfroh sagte: »So wie die Sonne nicht immer scheinen kann, so wird es auch nicht immer regnen.«


    Wenn Kam und Gine aus dem Dorf kamen, brachten sie keine guten Nachrichten.


    Wieder ein Acker mehr überflutet, hieß es da, wieder ein Stück Straße mehr unter Wasser.


    In der Kirche betete Korntheuer mit seinen Bauern, daß das Dorf von einem Hochwasser verschont werden möge. Der Förster kam vorbei. Er sah ernst aus.


    »Ein Glück«, sagte er, »daß ihr hier eure schönen Zelte aufgestellt habt. Die Wiese oben am Bachknie ist schon unter Wasser. Wie steht es eigentlich mit euren Zelten? Ist der Boden wenigstens unter den Zelten noch trocken?«


    »Ja, wunderbar.«


    »Dann ist es ja gut«, meinte der Förster. »Ich werde euch einige Knüppel herschaffen lassen, damit ihr euch innerhalb des Lagers Wege machen könnt.«


    Am Nachmittag ging Immerfroh ins Dorf hinunter. Die Buben warteten bedrückt in ihren Zelten, bis er wiederkam. Es dauerte nicht lange, da war Immerfroh auch schon da. Er war gelaufen, das merkten alle.


    »Macht euch fertig!« rief Immerfroh, »wir werden wahrscheinlich bald ins Dorf müssen. Wenn das Wasser noch weiter steigt, müssen alle Häuser zwischen der Straße und der Ister geräumt werden. Wenn ihr die Glocken läuten hört, bedeutet das Hochwasseralarm fürs Dorf.«


    In großer Eile begann Immerfroh Brote herzurichten. Nachher rief er sie in der Höhle zusammen.


    »Einer muß hierbleiben«, sagte Immerfroh. »Georg, willst du auf unser Lager achten?«


    Georg überlegte. Er wäre eigentlich lieber mit ins Dorf gegangen. Schließlich sagte er aber doch ja.


    »Das ist gut«, meinte Immerfroh, »denn diesmal kann es vielleicht lange dauern, bis wir wieder zurückkommen.« Immerfroh schickte alle in die Zelte. Sie sollten sich hinlegen und ein wenig ausruhen, aber alles so bereit halten, daß sie in wenigen Minuten abmarschieren konnten. »Wenn ich pfeife, dann geht es los«, sagte er abschließend. Dann ging er mit Georg in sein Zelt.


    »Ich soll dich von Kam und Gine grüßen«, sagte Immerfroh. »Ich habe ihnen geraten, im Dorf zu bleiben. Im Schulhaus sind sie sicher.«


    »Das ist gut«, entgegnete Georg und schluckte. Er war sehr aufgeregt.


    »Ich lasse dir auch meine Brieftasche hier. Es ist Geld darinnen, und, was das Wichtigste ist, die Rückfahrscheine. Im Dorf werden wir sicher viel arbeiten müssen, und da kann mir das Zeug ins Wasser fallen. Hier ist es jedenfalls sicherer.«


    »Ja«, sagte Georg.


    »Die Zelte unten scheinen nicht in Gefahr zu sein, ich habe mit dem Förster darüber gesprochen«, berichtete Immerfroh weiter. »Sollte aber doch das Wasser zu nahe kommen, dann brich sie ab und bring alles in die Höhle!«


    »Ja«, sagte Georg.


    »So, das wäre alles. Ich möchte noch schnell einen Brief schreiben. Leg du dich in deinem Zelt noch ein wenig hin, ruh dich aus, solang es geht!«


    »Ja«, sagte Georg wieder. Er wollte noch etwas sagen, aber er brachte es nicht heraus. Draußen klatschten ihm die großen, schweren Tropfen ins Gesicht. Er spürte es nicht. Erst im Zelt, auf seinem Strohsack, hörte er wieder das Trommeln, das eintönige, gleichmäßige Trommeln des Regens.


    


    Waren das die Glocken?


    Ja, sie waren es. Dumpf grollte die große, und hell wimmerte die kleine.


    Immerfroh pfiff.


    In wenigen Minuten standen die Buben in ihren Regenmänteln um Immerfroh. Schnell steckten sie die Brote zu sich, drückten Georg die Hand und eilten schweigend ins Dorf.


    Hier konnte jede Hand gebraucht werden.


    Das Wasser kam nicht nur vom Ufer der Ister auf das Dorf zu, sondern auch von hinten über die Straße herein. Und das mußte verhindert werden.


    Die Häuser zwischen Straße und Ister wurden bereits geräumt. Schnell war hier Immerfroh mit seinen Buben zur Hand. Einstweilen wurde alles in die Schule oder zu höher gelegenen Bauernhöfen gebracht.


    Die Frauen weinten, und die Kinder schrien. Alte Leute mußten getragen werden. Pferde und Kühe wurden aus den Ställen getrieben.


    Max, der das alles fassungslos mit ansah, die bitteren Gesichter der Männer, die verzweifelten Gesichter der Frauen, war bedrückt; aber dann half er mit. Es kam ihm gar nicht zum Bewußtsein, was er alles tat. Es gab so viel zu tun. Hier wurden Federbetten und Strohsäcke weggeschleppt, dort das gute Geschirr in Körbe geschichtet. — Das sah nun alles so ganz anders aus, als er es früher in Zeitungen gelesen hatte.


    Ein Mann kam ihm entgegen, der unter der Last eines riesigen Ballens fast zusammenbrach. Es war der Pfarrer. Auch sein Gesicht war ernst, und sein Blick schien weit fort zu sein.


    In einem Zimmer des Schulhauses saßen alte, gebrechliche Leute mit kleinen Kindern und beteten.


    Ein Mann faßte ihn am Ärmel. »Schnell, komm schnell mit mir! In mein Haus rinnt schon das Wasser, und ich habe fast neue Matratzen dort und das Kinderbett. Komm schnell!«


    Max traf auf Hans, der gerade ein wenig verschnaufte, riß ihn mit sich, und dann rannten sie zu dritt über die Felder, die bereits unter Wasser standen, auf das Haus zu. Auch auf dem Fußboden des Hauses stand bereits das Wasser. Schnell hoben sie die Matratzen aus den Betten. Max räumte fast den ganzen Inhalt des Wäschekastens in das Kinderbett. Der kleine Mann, es war der Schuhmacher von St. Georgen, gab noch Werkzeug dazu, holte einige Ballen Leder aus einer Kammer und verschnürte alles. Dann schleppten sie die Last hinaus.


    Hans und Max trugen das schwer beladene Kinderbett, hinter ihnen keuchte der Mann.


    Als die gefährdeten Häuser geräumt waren, gab es eine kurze Ruhepause.


    Immerfroh versammelte kurz seine Buben um sich und freute sich, daß sie nach neuer Arbeit fragten.


    Der Pfarrer kam über die Straße, mit langen Stangen über der Schulter.


    »Holt euch auch welche vom Spritzenhaus der Feuerwehr!« rief er. »Und dann schnell zum Ufer hin! Dort kann man schon alles mögliche herausfischen. Das holen sich die Leute dann von den oberen Ortschaften wieder.« Die Buben eilten und hatten bald auch die langen Stangen mit den Haken.


    Was alles das schmutziggraue Wasser der Ister mit sich trieb, erschreckte sie.


    Nicht nur Stühle, Tische und Schränke schossen an ihnen vorbei, sondern auch tote Schweine und Kälber. Es war furchtbar, was das Hochwasser anrichtete.


    Hans hatte schon zwei Stühle, einen Waschtrog und einen Tisch ans Ufer gezogen. Da stand plötzlich Gine neben ihm.


    »Was suchst du hier?« schrie Hans.


    »Ich bin ausgerissen«, sagte Gine. »Ich möchte dir helfen.«


    »Geh sofort zurück, oder ich hau’ dir eine herunter«, schrie Hans wieder. Er war furchtbar aufgeregt und hatte Angst um Gine.


    »Ich gehe nicht«, sagte Gine. Ihr Gesicht war trotzig und entschlossen.


    Hans beachtete sie nicht mehr. Er hatte eine Bank an seinem Haken und zog sie heraus. Gine half mit, sie hinaufzutragen.


    Bei einem Schrank mußten schon mehr mithelfen.


    Nun trieben auch große Heuballen mitten in der Ister. Heu, wie sie es von den Isterwiesen eingefahren und vor dem Regen gerettet hatten.


    Mit fast wütender Erbitterung stand Hans am Ufer und sah das Heu vorbeitreiben.


    Eine Leiter konnte er mit seinem Haken erreichen, und schon war sie am Ufer.


    Das Wasser aber stieg und stieg, und der Regen fiel gleichmäßig und eintönig. Kein Luftzug regte sich, der Regen fiel schnurgerade herunter. Die Berge waren wie ausgelöscht. Sie waren nicht mehr zu sehen.


    Ein Gendarm kam vorbei.


    »Habt ihr vielleicht den Landstreicher gesehen?« fragte er. »Einige Leute behaupten, sie hätten ihn draußen bei den Höfen gesehen.«


    Nein, sie hatten ihn nicht gesehen.


    Der Gendarm eilte weiter.


    Auch das noch! Zum Regen und dem verheerenden Wasser noch ein ausgebrochener Sträfling in der Nähe.


    Hans durchzuckte es: das Lager! Georg war allein dort! Da geschah aber etwas anderes!


    Gine hatte auf einem Brett ein kleines Kätzchen entdeckt, das ängstlich miaute. Da sie fürchtete, sie könnte mit dem Haken das Brett umkippen und das Kätzchen so erst recht ins Wasser stoßen, lief sie auf einer Landzunge hinaus, legte sich auf eine Rasenbank und erreichte so das Brett. Ehe sie aber nach dem Kätzchen greifen konnte, brach die Rasenbank ein, und Gine versank im Wasser.


    Hans riß sich den Mantel vom Leib, hetzte ein Stück die Straße hinunter und sprang dann in die Ister. Gine schrie um Hilfe. Ihre Beine hatten sich in einem Heuballen verfangen, und sie konnte sich nicht daraus befreien. Mit der linken Hand hielt sie das Kätzchen hoch, mit der rechten versuchte sie, sich über Wasser zu halten. Wenn sie die Beine frei gehabt hätte, wäre das vielleicht gegangen. So tauchte sie aber immer wieder unter, nur die Hand mit dem Kätzchen blieb über Wasser.


    Mit einigen kräftigen Stößen war Hans bei ihr.


    Ich muß sie unbedingt vor der Brücke aus dem Wasser haben, dachte er, unbedingt vor der Brücke! Denn dort toste das Wasser zwischen den Holzpfeilern dahin, und sie wären beide verloren gewesen.


    Er hielt Gine, die sich nicht mehr rührte, so über Wasser, wie Immerfroh es ihnen einmal am See gezeigt hatte. Vom Ufer riefen sie ihm zu, er verstand es aber nicht. Das Wasser brauste zu laut.


    Sie hielten ihm die langen Stangen hin, er erreichte sie jedoch nicht.


    Hans wollte schon verzweifeln. Es waren vielleicht nur mehr siebzig Meter bis zur Brücke, und das Wasser schoß immer schneller dahin. Da versuchte er mit seinen letzten Kräften das Ufer zu gewinnen. Und es gelang! Er erreichte eine Stange und wurde ans Ufer gezogen. Ein Bauer hob das Mädchen auf, und da zeigte sich, daß ihre Füße noch immer in dem nassen, schweren Heu steckten, das sie bald in die Tiefe gezogen hätte.


    »Was ist mit dem Kätzchen?« fragte Gine nach einer Weile.


    »Du hältst es ja noch in deiner Hand«, entgegnete Hans. »Und es lebt?«


    »Ja.«


    »Dann ist es ja gut«, sagte Gine und versuchte zu lachen. Es gelang ihr aber nicht.


    »Schaut, daß ihr in warme, trockene Kleider kommt«, sagte da der Bauer.


    Mühsam stand Gine auf. Sie war müde und schwach. Auch Hans zitterten noch die Knie. Langsam gingen sie zum Schulhaus.


    »Das wäre wirklich furchtbar traurig gewesen, wenn ich ertrunken wäre«, sagte Gine. »Die ganzen Ferien hätte ich euch damit verpatzt.«


    »Ja«, sagte Hans.


    Gine streichelte das Kätzchen, das sich in ihren Arm schmiegte.


    »Wie wollen wir es nennen?« fragte Gine.


    Hans zuckte mit den Achseln.


    »Sag einen Namen, und so soll es heißen!«


    Hans lächelte verlegen. »Ister«, sagte er dann.


    »Ja, Ister«, bestätigte Gine, »Ister, und es soll dir und mir, es soll uns beiden gehören.«


    Hans streichelte Ister. »Übrigens«, brummte er, »das mit dem Wasser und so, die ganze Geschichte mit Ister, die bleibt unter uns.«


    


    Es dämmerte bereits, und Georg war noch immer allein. Bevor es ganz dunkel wurde, war Kam da.


    »Immerfroh läßt dir sagen«, richtete sie aus, »daß er mit den Buben über Nacht im Dorf bleibt. Es geht allen gut.«


    »Danke«, sagte Georg.


    »Soll ich bei dir bleiben?« fragte Kam.


    »Ich hab’ keine Angst.«


    »Ich fragte nicht deshalb. Wir könnten miteinander ein wenig plaudern, dann vergeht die Zeit schneller. Unten im Dorf gibt es für mich im Augenblick nichts zu tun.«


    »Leg dich ruhig hin, und ruh dich aus!« meinte Georg. »Ja, das muß ich dir auch noch sagen«, besann sich Kam. »Gine hat ein kleines Kätzchen aus der Ister gezogen. Sie wurde ganz naß dabei. Sie will es mit in die Stadt nehmen. Und stell dir vor, sogar Flocki verträgt sich mit dem kleinen Ding. Es liegt an seiner Seite, und er wärmt es.«


    »Nett«, meinte Georg.


    »Und weißt du, wie es heißt?«


    »Nein.«


    »Ister.«


    »Ister ist hübsch«, sagte Georg, »das paßt zu einem Kätzchen.«


    Kam ging.


    Georg blieb in Immerfrohs Zelt. Er legte sich hin und mußte wohl ein wenig eingeschlafen sein, denn plötzlich weckte ihn ein Geräusch. Er fuhr auf und bemerkte draußen einen Lichtschein.


    Langsam stand Georg auf und schlich zum Zelteingang. Vorsichtig öffnete er den Verschluß und blickte hinaus.


    Vor dem Herd kniete ein Mann und schob Holz in das Feuer. Jetzt sah Georg sein Gesicht. Der Mann hatte einen schwarzen, ungepflegten Bart und lange Haare. Er blickte immer um sich, wenn er an den Herd trat und nachlegte, nachher stellte er sich immer sofort ins Dunkel. Das ist der richtige Landstreicher! durchfuhr es Georg. Was sollte er tun? Ich muß ihn hier aufhalten, bis jemand kommt. Ich muß ihn unbedingt aufhalten, dachte er. Zitternd trat er aus dem Zelt und grüßte laut.


    Der Mann fuhr zusammen. Seine Hand zuckte zur Joppentasche. Als er aber sah, daß er es nur mit einem Buben zu tun hatte, versuchte er zu lachen.


    »Wenn Sie Hunger haben«, meinte Georg, »ich habe hier Fleisch und Eier und Brot, soviel Sie wollen.«


    »Freilich hab’ ich Hunger«, brummte der Mann, »ich hab’ mich verirrt. Wo bin ich eigentlich?«


    »Wir sind in der Nähe von St. Georgen. Wenn Sie wollen, können Sie auch hier schlafen. Ich bin ganz allein. Die anderen sind im Dorf und helfen wegen der Überschwemmung. Sie bleiben auch über Nacht weg.«


    Der Mann grinste. »Bring mir ein paar Eier«, sagte er, »und Fleisch und Brot!«


    Georg brachte es. Der Mann schlug die Eier in die Pfanne und aß dann gierig.


    »Wenn Sie Milch haben wollen?«


    »Gut, bring Milch!«


    Georg brachte die Milch. Ich muß ihn in Sicherheit wiegen, dachte Georg. Vielleicht kann ich ihn, wenn er schläft, fesseln. Ich darf ihm nicht zeigen, daß ich mich fürchte.


    Georg setzte sich auf einen Stein unter dem Herddach. »So ein Regen«, sagte er. »Da soll man sich über die Ferien freuen.«


    »Sauwetter, elendes«, schimpfte der Mann und verschlang das fünfte Brot. »Und du meinst, ich könnte wirklich hier schlafen heute nacht?«


    »Ganz bestimmt, die anderen bleiben unten im Dorf.«


    »Und du bist ganz allein?«


    »Ja, ganz allein.«


    Der Mann brummte etwas, was Georg nicht verstand.


    


    Gine sprang aus dem Bett. Es war neun Uhr vorbei. Sie konnte nicht schlafen. Kam saß vorn mit dem Lehrer Gradwohl, dessen Frau und Immerfroh im Schulhaus. Sie wollten die Nacht über aufbleiben. Auch Gine mochte nicht schlafen.


    Sie zog sich schnell an, warf einen Blick nach Ister, die an der Seite Flockis schlief, schlüpfte in den Regenmantel und schrieb auf einen Zettel:


    Bin bei Georg.


    Gine


    


    Dann verließ sie auf leisen Sohlen das Haus, kletterte über den Gartenzaun und lief die Straße zum Waldweg hinauf.


    


    »Wie spät ist es?« brummte der Mann.


    »Dreiviertel zehn«, sagte Georg.


    »Zeig einmal deine Uhr!«


    Georg hielt dem Mann die linke Hand hin.


    »Hm«, machte der Mann. »Gib sie einmal runter, ich versteh’ mich nämlich auf Uhren.«


    Georg löste den Riemen. Nur jetzt nicht zittern, dachte er und reichte dem Landstreicher die Uhr.


    »Hm, gutes Werk«, brummte der Mann anerkennend und behielt die Uhr in der Hand.


    Soll er sie einstweilen behalten. Wenn er nur bleibt, bis jemand kommt, dachte Georg bei sich.


    »Gehst du nicht schlafen?« fragte der Mann.


    »Ich bin gar nicht müde.«


    »Du kannst ruhig schlafen gehen, ich pass’ schon auf, daß nichts geschieht.«


    »Danke«, sagte Georg, »ich möchte gerne ein wenig mit Ihnen reden.«


    Georg holte Holz und legte nach.


    »Warum machst du so ein helles Feuer?«


    »Damit wir nicht frieren, und daß Ihre Sachen ein wenig trocknen.«


    »Ach so.«


    »Hast du eigentlich keinen Rock für mich?«


    »Ich weiß nicht«, wich Georg aus.


    »Schau nach, du mußt doch einen Rock für mich haben!« befahl der Mann.


    »Ja, ich weiß aber nicht.«


    »Schau sofort nach!« sagte der Mann schroff.


    Georg stand auf. Ich darf ihm nicht den Rücken kehren, ich darf ihn nicht aus den Augen lassen, dachte er immerfort.


    »Na wird’s?« fragte der Mann.


    »Ja, aber...«


    »Hände hoch!« klang es da scharf aus dem Dunkel. »Sofort die Hände hoch, hier ist Gendarmerie!«


    Der Mann sah wütend zu Georg. »Wart nur, du!« schrie er. »Eine Falle hast du mir gestellt.«


    Er griff nach der Tasche. Da huschte ein Schatten heran, und der Landstreicher schrie auf.


    Greif hatte nach seinem Arm geschnappt. Der Mann brüllte und wollte den Hund abschütteln. Aber das gelang ihm nicht. Plötzlich waren zwei Gendarmen bei ihm. Georg hörte etwas zuschnappen, wie ein Schloß zuschnappt. Da wehrte sich der Mann nicht mehr.


    Ein Gendarm durchsuchte die Taschen des Landstreichers. Aus der rechten Rocktasche zog er eine Pistole. Der Gendarm entnahm ihr sofort die Patronen und steckte sie zu sich. Dann klopfte er Georg auf die Schulter. »Hast du gewußt, mit wem du da gesprochen hast?« fragte er.


    »Ich glaube, ja«, stotterte Georg.


    »Brav gemacht«, sagte der Gendarm anerkennend, »bist ein tüchtiger Bursche. Deine Schwester übrigens auch.« Der Gendarm holte sein Pfeifchen aus der Brusttasche und pfiff dreimal. Da kam Gine angerannt.


    »Wir haben sie nämlich ein wenig hinten gelassen«, erklärte der Gendarm, »damit ihr nichts geschieht. Sie hat uns gemeldet, daß du hier mit einem furchterregenden Gast sitzt.«


    Georg war sprachlos.


    »So, wir sind fertig«, sagte der andere Gendarm. »Morgen kommt ihr beide auf das Postenkommando, ihr werdet sicher eine Belobigung bekommen.«


    »Darf ich jetzt meine Uhr wiederhaben?« fragte Georg. »Hat er sie dir abgenommen?«


    »Er hat gesagt, ich soll sie ihm zeigen, dann hat er sie nicht mehr zurückgegeben.«


    Der Gendarm gab Georg die Uhr.


    Gine sah Georg bewundernd an. »Nein«, rief sie, »wenn ich nur denke, wie du da mit ihm gesessen bist und mit ihm gesprochen hast, ich habe schon geglaubt, ich falle um. Wie konntest du nur so furchtbar tapfer sein?« Georg lächelte. »Tapfer?« fragte er, »ganz einfach, weil ich riesige Angst hatte.«


    »Ich bin stolz auf dich, richtig stolz«, sagte Gine, und das hatte Gine noch nie gesagt. »Du siehst jetzt auch beinah schon wie ein richtiger Mann aus.«


    Georg legte Holz nach und setzte sich. Gine setzte sich zu ihm und erzählte, daß sie eigentlich schon tot wäre, wenn Hans sie nicht gerettet hätte.


    Georg hörte aufmerksam zu. Manchmal schüttelte es ihn, so regte ihn das auf, was Gine erzählte.


    Als Gine ihren Bericht beendet hatte, blickten sie lange Zeit schweigend ins Feuer.


    


    Am nächsten Tag gegen Mittag riß die Wolkendecke auf, Wind erhob sich und trieb die Wolken auseinander. Nachmittags fiel kein Regen mehr, und gegen Abend schien für einige Augenblicke die Sonne.


    Langsam ging das Wasser zurück.

  


  
    DAS ACHTZEHNTE KAPITEL


    

  


  
    ist beinahe das letzte. Es gibt in ihm viele Umarmungen, und manchmal macht es »klack«.


    Diesmal sind es aber keine Handschellen, sondern ein Fotoapparat.


    Nachher kommt dann nur noch das neunzehnte Kapitel, aber das ist fast keines mehr.


    


    


    


    


    Kam stand im Postamt und füllte ein Telegrammformular aus:


    ALLES GUT AUSGESTANDEN, GEORG UND GINE TRUGEN WESENTLICH ZUR VERHAFTUNG EINES BRANDSTIFTERS BEI, HANS AUS DER BERGGASSE GINES LEBENSRETTER, SCHLAGE VOR, NÄCHSTEN SONNTAG MIT ALLEN ELTERN HERAUSZUKOMMEN, ALLE BUBEN HABEN SICH BEI ÜBERSCHWEMMUNG VORZÜGLICH BEWÄHRT.


    HERZLICHE GRÜSSE


    VON IMMERFROH,


    GEORG, GINE UND KAM


    Dann schrieb Gine noch die Adresse und gab das Telegramm auf. Am Abend des nächsten Tages war bereits die telegrafische Antwort da:


    


    ALLE ELTERN VERSTÄNDIGT, AUTOBUS GEMIETET, ANKOMMEN SONNTAG VORMITTAG


    GRÜSSE AN ALLE


    MUTSCH UND PAPSCH


    


    Nun wurde im Lager eifrig für den Besuch gerüstet. Korntheuer zimmerte noch einen Tisch und Bänke, denn daß die Eltern im Lager essen würden, stand fest.


    Wo die Buben aber im Dorf auftauchten, wurden sie herzlich begrüßt. Sie gehörten nun wirklich nach Sankt Georgen. Und keiner, dem sie geholfen hatten, hatte das vergessen.


    Dienstag kam ein kleiner Wagen den Waldweg herangebraust. Der Pfarrer saß neben dem Lenker und winkte und schrie schon von weitem.


    »He, alle her! Fertigmachen zur Großaufnahme! Die >Wochen-Illustrierte< ist da!«


    Der Mann am Lenkrad bremste, stieg aus und begrüßte Immerfroh.


    »Möchte ein paar Aufnahmen machen«, sagte er. »Die Blätter sind ja voll von den Geschichten über Ihre Buben. Wo ist dieser Hans Lohmann? Ist die Gine Brenner vielleicht auch da?«


    Hans und Gine wurden gerufen.


    Der Mann stellte Hans und Gine zusammen und visierte sie dann mit dem Fotoapparat an.


    »Schnapp«, machte der Apparat. »Danke«, sagte der Mann. »Und nun Hans allein und Gine allein. Dann brauche ich den Georg.« Der Mann knipste und drehte weiter, knipste und drehte. Er »verschoß« zwei Filme. Er knipste den Herd, wo der Landstreicher verhaftet wurde. Georg mußte sich dazustellen, in einem Kessel umrühren und zum Reporter hinlachen. Dann wurden alle Buben zusammengerufen, auch sie wurden geknipst. Immerfroh mußte die Laute nehmen und mit den Buben singen, auch das bekam der Mann von der Illustrierten auf seinen Film. »Das wird eine ganz große Reportage«, sagte er, »garantiert über zwei Seiten.«


    Dann machte er sich Notizen. Er fragte nach dem Alter, den Eltern, den Schulzeugnissen. Er wollte alles wissen. Nach ungefähr drei Stunden sprang er wieder in seinen Wagen, winkte und brauste davon.


    Immerfroh lachte. »Jetzt habt ihr es«, rief er, »jetzt kommt ihr sogar in die Zeitungen.«


    


    Das erste, was die Buben von ihren Eltern am Sonntag sahen, waren lauter winkende »Wochen-Illustrierte«. Der Reporter hatte sein Wort gehalten und die Kinder »mächtig« herausgebracht.


    


    BEISPIELGEBENDE ERZIEHUNG FÜRS LEBEN


    


    stand in großen Lettern da.


    Immerfroh wurde verlegen. »Wenn ich das gewußt hätte«, sagte er, »dann hätte ich mich im Wald verkrochen, und kein Reporter hätte mich auf einen Film gebracht.«


    Nach der herzlichen Begrüßung und vielen Umarmungen bestaunten die Mütter die Küche, während die Väter sich mehr für die Zelte und die Höhle interessierten.


    Wer aber überall zugleich sein wollte, bei den Buben, die sie kannte, bei den Zelten, bei der Küche und bei Immerfroh, das war Frau Grimm, die auch mitgekommen war. Herr Brenner hatte wirklich an alles gedacht. Er rief Georg und Gine zu sich, und die beiden mußten nun ihren Eltern berichten, wie alles zugegangen war, auch das mit dem Kätzchen und der Lebensrettung.


    Zu gleicher Zeit erzählte Hans seinen Eltern, wie er Gine aus der Ister gezogen hatte. Der Vater von Hans war diesmal gar nicht mürrisch. Er schüttelte nur immer den Kopf, lachte und hieb seinem Sohn kräftig auf die Schulter.


    »Das hast du von mir«, sagte er. Und Hansens Mutter stand dabei und freute sich.


    Herr Brenner ging nun auf Hans zu, drückte ihn an sich, klopfte ihm auch auf die Schulter, und Mutsch küßte Hans sogar. Mutsch brachte übrigens kein Wort heraus und drückte Hans nur immer wieder an sich. Gine stand daneben, sah zu Boden und schämte sich. Herr Brenner räusperte sich, hustete und sagte, daß Hans, wann immer er wolle, in seine Druckerei eintreten könne, denn er wäre ihm sehr viel schuldig. Wenn seine Eltern etwas brauchten, sollten sie sich ruhig an ihn wenden.


    Georg aber schaffte in der Küche. Es war erstaunlich, wie geschickt er sich anstellte.


    Bei der Quelle stand Max mit seinem Vater und einer Frau. Sie hatten sich ein wenig zurückgezogen, um allein zu sein. Max sagte »du« zu dieser Frau, zu der sein Vater immer nur »Margarete« sagte.


    Und als die Frau ihre Hand auf seine Schulter legte, blieb er stehen und sah sie dankbar an.


    Die schönste Überraschung brachte aber Pfarrer Korn-theuer am Nachmittag. Zwei englische Buben waren angekommen, sie wollten ihr Zelt im Dorf der Buben aufstellen und einige Tage in St. Georgen bleiben.


    Am Abend saßen die Engländer mit am Lagerfeuer. Alle zeigten, was sie konnten, und die Eltern klatschten Beifall.


    In die sinkende Flamme hinein erzählte ihnen Immerfroh von den vielen Tausenden in allen Ländern der Welt, die so wie sie an Lagerfeuern kauerten und in Zelten wohnten. »Auf die Sprache kommt es nicht an«, sagte Immerfroh. »Es kommt darauf an, daß sie im Lager das lernen, was sie in der Schule nicht lernen konnten. Für die Wochen hier im Lager kann ich euch kein Zeugnis geben. Wenn ich euch aber verspreche, daß ich das nächste Jahr wieder mit euch hierherfahren werde, dann soll das das beste Zeugnis sein, das ihr jemals bekommen habt.«

  


  
    DAS NEUNZEHNTE KAPITEL


    


    


    


    


    will euch nur sagen, daß damit die Geschichte zu Ende ist, die Geschichte vom Dorf der Buben und von allem, was drum herum geschehen ist. Wenn sie euch gefallen hat, dann baut euch selber so ein Dorf.

  


  
    


    Arena-Begleiter


    für alle Jungen und Mädchen


    


    ----------------------


    


    Arena-Mädchenkalender


    Arena-Jungenkalender


    Taschenformat, 280 Seiten mit über 100 Abbildungen, 16 Vierfarbtafeln, Karten, Plastikeinband


    


    Es lohnt sich, im Herbst jedes Jahres in der Buchhandlung nach diesen vielseitigen und anregenden Taschenkalendern zu fragen! Hervorragend bebilderte Beiträge von Technik bis Sport, von Berufsbildung bis Freizeitgestaltung machen den Kalender zum jederzeit »auskunftsbereiten« Begleiter durch das Jahr.


    


    Arena-Taschenbuch, Band 1322:


    Kurt Lavall


    Berühmte Spieler, berühmte Tore


    Ein Buch für jeden Fußballfreund, aber auch für jeden fußballbegeisterten Jungen! Kurt Lavall hat die Portraits von 67 Torschützen gezeichnet und ihre wichtigsten und unvergeßlichen Tore geschildert; Tore, die in entscheidenden Begegnungen um Punkte, Pokale oder Weltmeisterschaften erzielt wurden. So entstand ein Buch über Höhepunkte des Fußballsports, das jeden Leser in seinen Bann zieht und ihn nochmals viele spannende Momente miterleben läßt.


    Jugendliche und Erwachsene


    


    Arena-Taschenbuch, Band 1306:


    Robinson


    Mein Merkbuch


    Hier liegt ein ganz persönliches Buch vor, in das Jungen und Mädchen eintragen können, was ihnen wichtig erscheint: persönliche Daten, Geburtstage und Anschriften, Lieblingsbücher oder Schallplatten, Zensuren, Sportleistungen und vieles mehr!


    Jungen und Mädchen ab 10


    


    


    ------------------
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    Lustige Arena-Taschenbücher


    von Othmar Franz Lang


    


    --------------------
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    Das Haus auf der Brücke


    Beinahe unglaubliche Geschichten spielen sich ab: Angefangen hatte es damit, daß ein kleiner Junge nicht aufhören wollte, von der Brücke Steine ins Wasser zu werfen. Sein Vater kauft schließlich die Brücke und baut darauf ein Haus. Aber manchmal muß eben doch jemand über die Brücke, etwa der Bierwagen, oder der Bauer mit dem Jauchefaß, oder die Kühe von der Alm...


    Band 1313


    Jungen und Mädchen ab 10
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    Die Erfindungen des Felix Hilarius


    Dieses Buch steckt voller Späße, Unmöglichkeiten und Mordsflunkereien; es ist die Rede von Zaubereien, Revolverhelden, Rennfahrern und epochalen Erfindungen. Vor allem wird von einem genialen Mann berichtet, der schon als Schüler seine Lehrer verzauberte, später die Schwerkraft aufhob und Wahrheitspillen unter die Leute brachte: Felix Hilarius.


    Band 1351


    Jungen und Mädchen ab 12


    ---------------------------
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    Die erfolgreiche Reihe der Taran-Bände


    


    --------------------------


    Lloyd Alexander


    wurde für diese Reihe


    mit der Newberry-Medaille ausgezeichnet


    
      [image: ]

    


    Taran


    und der Zauberspiegel


    


    Taran


    und das Zauberschwert


    


    »Alexander entnahm die Motive für seine spannende und abenteuerliche Schilderung der Erlebnisse des Hilfsschweinehirten Taran dem keltischen Sagenschatz. Die glänzend erzählte und gutillustrierte Sagenbearbeitung eignet sich für Kinder von zehn Jahren an.«


    Bücherei und Bildung


    


    Umfang zwischen 192 und 200 Seiten, illustr., vierfarb.


    lam. Schutzumschlag


    


    Als preisgünstige Sonderausgabe


    in der Reihe »Der Blaue Punkt« ist erschienen:


    Taran und das Zauberschwein


    160 Seiten, ins Deutsche übertragen von Otfried


    Preußler, illustr., vierfarb. Einband


    


    Taran und der Zauberkessel


    160 Seiten, ins Deutsche übertragen von Otfried Preußler, illustr., vierfarb. Einband


    


    -----------------------------
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    »Geschichten unserer Zeit«


    Spannende Erzählungen für alle Jungen u. Mädchen


    


    -----------------------
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    Barbara Bartos-Höppner


    Tiergeschichten unserer Zeit


    


    Die Welt der Tiere birgt ungezählte Geschichten. Lustige und besinnliche, spannende und phantastische Beiträge sind hier von Barbara Bartos-Höppner zu einem einzigartigen Sammelband zusammengefaßt. Die bekanntesten Jugendbuchautoren Deutschlands


    garantieren hier wie in allen anderen »Geschichten unserer Zeit« für Erzählqualität und echte Spannung. 192 Seiten, illustriert, mehrfarbiger Schutzumschlag


    


    Barbara Bartos-Höppner


    Weihnachtsgeschichten unserer Zeit


    Eine Sammlung der schönsten Weihnachtsgeschichten von 14 bekannten Schriftstellern. Vielfältig und von persönlicher Prägung sind die Beiträge zu dieser Anthologie für alle Jungen und Mädchen unserer Zeit.


    168 Seiten, illustriert, mehrfarbiger Schutzumschlag


    


    Barbara Bartos-Höppner


    Abenteuergeschichten unserer Zeit


    Abenteuer — mit diesem Begriff verbindet sich sofort die Vorstellung von gefährlichen Unternehmungen und atemberaubenden Situationen. Auch in unserer technisierten Welt bieten sich noch viele Gelegenheiten, sich in Grenzsituationen zu bewähren. Eine Reihe solcher Erlebnisse schildert dieses spannende Buch.


    176 Seiten, illustriert, mehrfarbiger Schutzumschlag


    


    -------------------------------
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    Die Arena-Bibliothek der Abenteuer


    


    -------------------------------


    Die wichtigsten und spannendsten Abenteuerromane der Weltliteratur in preisgünstigen Taschenbuchausgaben zum Sammeln.


    
      
        
          	
            AB 1 R. L. Stevenson


            Die Schatzinsel


            


            AB 2 Herman Melville


            Moby Dick


            


            AB 3 Mark Twain


            Tom Sawyers Abenteuer


            


            AB 4 Jules Verne


            Reise um die Erde in 80 Tagen


            


            AB 5 Walter Scott


            Der Bogenschütze des Königs


            


            AB 6 Charles Sealsfield


            Die Prärie am Jacinto


            


            AB 7 Scott/Kranz


            Robin der Rote


            


            AB 8 Smith/Höfling


            Das Schatzschiff


            


            AB 9 Mark Twain


            Huckleberry Finns Abenteuer


            


            AB 10 Daniel Defoe


            Der Pirat

          

          	
            AB 11 Edward L. Bulwer


            Die letzten Tage von Pompeji


            


            AB 12 Mark Twain


            Detektiv am Mississippi


            


            AB 13 J. F. Cooper


            Der Spion


            


            AB 14 E. A. Poe


            Der Goldkäfer


            


            AB 15 Daniel Defoe


            Die Abenteuer des Kapitän Singleton


            


            AB 16 Jules Verne


            Zwei Jahre Ferien


            


            AB 17 Charles Sealsfield


            Das blutige Blockhaus


            


            AB 18 J. F. Cooper


            Der Bienenjäger


            


            AB 19 Jules Verne


            Ein Winter im Eis


            


            AB 20 S. J. du Toit


            Das Geheimis der Goldfelder
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    Arena-Taschenbücher


    modern gestaltet, spannend geschrieben


    
      
        
          	
            

          

          	
            Abenteuer — ferne Länder — spannende Erzählungen

          

          	
            

          
        


        
          	
            1163

          

          	
            K. R. Seufert, Karawane der weißen Männer

          

          	
            J E

          
        


        
          	
            1169

          

          	
            Kurt Lütgen, Kein Winter für Wölfe

          

          	
            J M ab 12

          
        


        
          	
            1190

          

          	
            Herbert Kaufmann, Roter Mond und Heiße Zelt W

          

          	
            J E

          
        


        
          	
            1258

          

          	
            F. Hetmann, Von Trappern und Scouts

          

          	
            J E

          
        


        
          	
            1262

          

          	
            L. Ugollni, Im Reiche des Großkhans

          

          	
            J M ab 12

          
        


        
          	
            1264

          

          	
            N. Kalashnikoff, Mein Freund Yakub

          

          	
            J M ab 12

          
        


        
          	
            1267

          

          	
            H. Kaufmann, Des Königs Krokodil

          

          	
            J E

          
        


        
          	
            1274

          

          	
            F. Hetmann, Goldrausch in Alaska

          

          	
            J M ab 12

          
        


        
          	
            1276

          

          	
            Franz Braumann, Gold in der Taiga S

          

          	
            J M ab 12
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